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Vorrede.

^s sind bereits io Jahre verflossen,
daß Herr Pezzl seine Skizze von Wien
herauszugeben anfieng. Seine Schil¬
derungen fielen in die thatenreiche Jo-
sephinische Epoche. Die Regierung
gieng unter diesem Monarchen einen
ganz neuen Gang. Alles wurde aus
dem gewohnten Schlummer heraus¬
gerissen und die hiesige Menschenklasse
modelte sich allgemach, ohne es selbst
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Vorrede«

zu wissen, nach einer neuen Form.
Der Adel wurde herablassender und
sparsamer, der Beamte eifriger
im Dienste, der Klerus mehr
staatsbürgerlich, der Kramer ein
unternehmender Fabrikant. Der
Soldat fühlte sich , und die
Schriftsteller fiengeN an, wenn schon
ungelohnt doch auch ungeneckt, auf
manche bisherige zum Schaden des
gemeinen Wesens eingeschliechene ein-
zelne Mißbräuche aufmerksam zu ma¬
chen und sich über die wesentlich«
sten Angelegenheiten des Menschen
überhaupt und des österreichischen
Bürgers insbesondere öffentlich zu
äussern. Ein gewisser Gemeingeist,
der jede Handlung des Monarchen
als seine eigene ansah, lebte unter
sllen Ständen auf , und gieng selbst
zum Nazionalstolz über, der dem ge¬
lassenen Wiener ehedem fremd war.



Vorrede.

Seit dieser Zeit hat sich Man¬
ches in der grossen und unseren klei¬
nen Welt geändert. Die Zeitum¬
stande und der Charakter der neuen
Regenten, haben vieles zur Verän¬
derung des Total- Zustandes von
Wien beygetragen. Diese Verände¬
rungen anschaulich zumachen, ist der
Zweck dieser Blätter . Sie machen
auf keine Vollständigkeit Anspruch;
vielmehr halten sie sich genau an den
Titel, der so was nicht verspricht.
Absichtlich ließ ich sehr oft das durch
Andere bekannt gewordene im Hin¬
tergrunde; manches bisher Unbe-
schaute zog ich mehr an die Lichtsei¬
te ; wieder was anderes begnügte ich
mich mit einem einzigen Striche mehr
anzuzeigen, als einer umständlichen
Schraffierung zu unterziehen. In¬
dessen soll man doch, wenn än¬
derst meine Kräfte den Wünschen



Vorrede.

entsprechen, Wien und dessen Be¬
wohner im Verfolge dieser Schrift
in physischer, ökonomischer, merkan-
tilischer, artistischer, wissenschaftli¬
cher, politischer und moralischer Hin¬
sicht wenigstens zum Theil gezeich¬
net, und folglich keinen der wichtige¬
ren Gesichtspunkte ganz vorüber ge¬
gangen finden.

Ueber jede mögliche Kritik des
Büchleins denke ich mit Pope:

lf v?ronF , I lwile ; if rigdr , l KiK tlis ro6»
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Umfang/ Klima und äußeres
Ansehen der Stadt.

Zufolge dem neuesten im Jahre l ?y6
s») aufgenommenen Verzeichnisse de5
Hauser ergab sich in den Vorstädten eine
Anzahl von 5102 Hausern, wozu aber
nicht, wie eS bisher geschah, die viele»
nur zum Verbauen bezeiäniecen Platze
schon als gebaut mitgerechnet sind.
Wenn man zu dieser Summe noch jene
der Häuser in der eigentlichen Stadt
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rechnet, welche iZy ? nach dieser neuen
geschehenen Numerirung ausweisen, so
ergiebc sich, daß Wien sammt den Vor,
stadten 6499 Hauser umfasse.

Ueber die Beschaffenheit der Witte¬
rung im Jahre 1796 wurden aus den me,
teorologischen auf der hiesigen Sternwar¬
te gepflogenen Beobachtungen folgende
allgemeine Bemerkungen abgezogen.

Der mittlere Barometerstand bewahr¬
te sich zu 28 Zoll , 5 Knien, O Punkt
Wienermaß. Der höchste Stand des
Barometers war den 12. März 28 Z. ,
11 und P . ; der niedrigste den 1.
May 24 Z- 8 5. 8^ P . Es betrug folg,
lich die größte Aenderung l Zoll, z Li¬
nien, l Punkt.

Wenn man den Frierpunkt am Reau-
mur'schen Thermometer alt die Gränzlinie
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zwischen Kälte und Warme annimmt , so
muß gefolgert werden, daß im Jahre
1796 der einzige December unter die kal¬
ten Monathe zu zahlen war , indem in al¬
len übrigen eilfen der mittlere Thermome-
rerstand den Eispunkt nicht erreicht hat.
Aus den Beobachtungen erhellte, daß der
mittlere Thermometerstand in dem wärm¬
sten Sommermonalhe August 17 Grad ^
über den Eispunkt , in dem kältesten Mo¬
nathe aber dem December , 1 -̂ Grad
unrer demselben war. Die größre Wär,
me hatte 255 Grade über 0 und fiel auf
den 19. Julius ; die größte Kälte aber
95 Gr . unter den Frierpunkt auf den ?8.
December. Es betrug folglich die größ¬
te Aenderung Z4^ Grade.

Die 5age von Wien unterwirft diese
Stadt fast fortwährenden Winden , wel¬
che freylich ihr Gutes^ aber auch ihr Ueb-
leö, wirken. Sie stauben oft die schönsten
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tustparthien auf der Esplanade auseinan¬
der; mache« / daß man Schnupfen und
Kalharrhen nach Hause bringt; erschlaf»
fen unsere Sehnen ; erkalten unser Herz.
Die Ost , und Nordwinde sind nach rich,
tigen aus vieljahriger Beobachtung abge-
jogenen Folgerungen bey uns meistens tro¬
cken, kalt und heilern den Himmel auf.
Nordwest , West und Südwest sind feuch¬
te Winde , überziehen den Himmel mit
Wolken und bringen im Sommer häufigen
Regen , im Winter aber Schnee. Süd
und Südost sind hingegen warme, feuchte
Winde , machen im Winter Thauwetter,
im Sommer warme feuchte 6uft , doch
seltener Regen. Es ist daher auch eine
eintretende Windstille gewöhnlich der Vor¬
boche einer außerordentlichen Witterung.
Uebrigens bestartigte auch das Jahr 1796
neuerdings die Erfahrung , daß unter den
4 Hauptwinden der gewöhnlichste der
West , und der seltenste der Ostwind ist.



6

Tage , in welchen während des eben,
genannten Jahres heftige Sturmwinde
tobten , waren 12 ; in denen es schneyte
20 ; an denen dichte Nebel bemerkt wur¬
den zo ; an denen es regnete 72.

Da Wien theils an der Donau liegt,
theils selbst auf derselben Inseln bildet, so
ist es auch um deswillen allen den, mit gros,
sei, Wassern verbundenen, Annehmlichkei¬
ten und Gefahren ausgesetzt. Bey vielem
Zuflüsse der schwellenden Gebirgbache in
die Donau , beym schnellen Aufthauen des
Donaueises selbst wurden schon öfters die
Vorstädte Rossau, leopoldstadt, Jager¬
zeile, Althann, Thury, Weißgärber und
Erdberg unter Wasser theilweise gesetzt»
In solchen Fallen herrscht von Seite der
Polizey-Oberaufstcht die äusserst« Sorg-

. falt . Von den Bezirkskommissaren wer¬
den alle jene, welche in diesen Vorstädten
zu ebener Erde wohnen oder unter der Er,
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de ihre dumpfen Wohnungen Kaken, ge¬
nau verzeichnet/ und sobald/ als die Ge,
fahr wachst/ in die oberen Stockwerke ver¬
legt , welches sich die Bestandnehmer auf
diesen Gründen von jeher mußten gefallen
lassen. Von eben denselben werden die
Kranken in die öffentlichen Institute ge¬
bracht , die ärmere Klasse aber mit Brod,
Mehl , Fleisch, Kerzen und dergleichen
unentgeltlich versehen. Wenn das Was¬
ser zu sehr überhand nimmt, so sucht man
die teute von den niederen Gründen so viel
möglich zu entfernen, und sie in aufgeho¬
benen Nonnenklöstern und so weiter zu un¬
terbringen, obschon all' das noch immer
schwer bewerkstelliget wurde, indem sich
die gemeinen teute zu ungerne von jenem
trennen, was sie gewohnt sind̂ Es hat
daher ungeachtet der besten Vatersorge der
regierenden Monarchen an Unzufriedene»
bey ähnlichen Begegnissen nie gefehlt«
Indessen hat man dennoch die Bemerkung
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gemacht, daß diejenigen, welche zurück
blieben oder ju früh m ihre alten feuchten
Wohnungen zurückkehrten, nicht so sehx
an ihrer Gesundheit litten , und daß der
Sterbefalle ungleich weniger waren, als
man nach theoretischen Prinzipien zu ver»
mulhen berechtiget war. Die Ursache
mag wohl diese seyn, weil die an der Do¬
nau , an dem verheerende» Alster, und
Ottakringerbach zunächst liegenden Häuser
grossentheils von teuren bewohnt sind, auf
deren körperlichen Zustand die mit Was¬
ser geschwängerte Atmosphäre geringen
Einfluß hat. Es sind nämlich meistens
Wascher uud Wäscherinnen, die sich gleich¬
sam schon von dem ersten Augenblicke ihrer
Existenz an in der beym Reinigen , Biegeln
und Plättender Wäsche erzeugten Dampf¬
est behelfen müssen.

Wien hat seit einiger Zeit an Schön¬
heit wesentlich zugenommen, und die An-

<



8

<lcht der Stadt und der Vorstädte ist nun
doppelt reizend. Das Schottenfeld, wel¬
ches nock>zu TheresienS Zeiten«in für die
Kavallerie bestimmter Exerzierplatz war,
nimmt sich nun wie ein niedliches
Aabrikstavrchen aus. Es zahlt nicht
weniger als Zy4 Hauser, wovon jedes
Mit einem Garten versehen ist. Diese
Häuser sind fast alle lediglich von Sei-
demeug, Band , Düntuch « und Flor,
machern bewohnt, und haben grosse ge,
raumige Sole , in welchen viele hundert
Kehlen der an ihren Stühlen arbeiten¬
den Madchen deutsche Opernlieder singen,
und sich hierdurch zur Arbeit wechselwei-
se ermuntern. Wenn man bey heiteren
Sommertagen des Morgens um 6 Uhr
auf diesen Strassen wandelt, so wird man
umgebe« von dem Schalle dieser singen,
den Chöre, und seines Gebens doppelt
ftoh.



Statt des Gartens der unbeschuhten
Karmeliter in der leovoldstadt, welcher
durch hohe Mauern den profanen Au¬
gen entzogen wurde , sieht man jetzt ei«
ne Reihe nach allen Regeln der Symme,
rrie gebauter muer Hauser. Ein gleiches
gilt von dem zu neuen Hausern ummodel-
ten Garten der beschuhten Augustiner auf
der ( andstrasse. Statt der an diesem letz¬
benannten Kloster gelegenen Marienkirche
wurde ein mit wilden Kastanien belaubter
Platz angelegt, von dem man gleichsam
durch kleine Labyrinthe einst in die verschie,
denen anliegenden Gassen gelangen wird.
In dem aufgehobenen Piaristenkloster auf
der Wieden ist die Genfer Uhrenfabrik; in
dem sogenannten Schwarzspanierkloster die
grosse Gewehr, und in dem lorenzerinnen-
kloster eine Grünspannfabrick; indas unter
den gegenwärtigen Monarchen aufgehoben
neu Paulanerkloster auf der Wieden wur¬
de j«M Theil das Ehor der Wiener Frey-
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willigen theils andere durchziehende Truv-
Pen einquartirt.

Die eigentliche Stadt erhielt seit
dem Jahre 1790 wesentliche Verschöne¬
rungen» Es wurden die kleinen Hauser,
welche von dem Bischofhofe bis zum Ste-
phansthore die Vorderseite des ehrwür¬
digen Gebäudes der Metropolirankirche
dem Anblicke entrissen und eine der am
meisten befahrenen Strassen verengten,
abgetragen, der Platz gepflastert, und
der Zugang zum Hauptthore gebahnt.
Nebst diesen sogenannten StephanHplatze
wurde auch der hohe Markt zu einem der
schönsten Plätze Wiens umgeschaffen. An
der Stelle der uralten ehemahligen Gebäu¬
de , an deren Zinnen noch vor wenigen
Jahren Hirschgeweihe angebracht waren,
steht man das der Direktion der k. k.
oktroirten leih - und Wechselbank gehörige
grosse Gebäude; gegenüber aber einen



ll

durch seine edle Simplicität einnehmenden
„ach mayländischen Modell gebauten Pal¬
laste des Großhändlers Natorp . Zu dem
neuen Markte ward von der Spiegelgasse
eine neue Quergasse durchgebrochen, und
zu beyden Seiten schöne Hauser aufge¬
führt. Alles ist nun leichter und of¬
fener. An die Stelle der blaßgelben Far¬
be, welche aus den mit Kalk vermischten
Ocker bestand, und mit welcher unter
Joseph die Häuser betüncht wurden, tritt
die Perlfarbe , und statt der Ziegeln wer,
den die Dacher mit kupfernen Platten
gedeckt. An der schönen Wasser, Basten
ward die Arlilleriekasserne neu aufgeführt,
und die ehedem dunkle Herrengasse stellt
eine Reihe von Pallästen dem Auge dar.
Alles dieses trägt zur Verzierung unge¬
mein bey. Der vermögliche Grieche Na-
ko ließ auf seinem neuen Hause am al¬
ten Fleischmarkl folgende, von der Regie»
rung genehmigte, Verse mit goldenen ler.
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tern auf blauev Felde unter Josephs Bild,
niß anbringen, welche kein Menschen,
freund ungelesen wissen sollte:

Vergänglich ist die« Hau«
Toch Joseph« Nachruhm nie

<?r gab uns Tolerant
Unßtrblichkcit giebt fit.

Das Schänzel endlich/ welches ehe-
dem eine Reihe von Hütten bildete, in
welchen die nun vertheilten, einst mit den
Pariser - Fischweibern verglichenen, Hocke,
rinnen ihr Obst verkauften, und die Vor,
übergehenden durch ihre losen Mäuler
schreckten, ist jetzt ein offener Platz , auf
welchem alleö so reinlich wie auf einer
holländischen Küste, und auf dem, gleich
einem halben Bogen , eine weitläuftige
Bank zusammengesetzt wurde, über wel,
cher Vater und Mütter mit ihren Kindern
im traulichen Kreise sich dem angeneh»
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wen Eindrucke der an der Donau schwe,
benden kühlen Abendlüfte überlassen.
Es dient nun so manchen schönen jungen
Paare , wenn die Morgensonne die an das
Ufer sanft spülende Fluch roch färbt, zum
angenehmen Ruheplatze. Mannichfalcige
Gedanken und Gefühle durchkreuzten mich
immer, wenn ich die belasteten Schiffe
aus Ulm, Duingen , Regenöburg , Hall,
Hafnerzell u. s. w. hier landen sah.

Vorzüglich interessant aber waren
mir von jeher jene deutschen Brüder,
welche vom Ober , und Niederrhein , aus
Franken und Schwaben kamen, um in
das Temeswarer Bannat als Kolonisten zu
schiffen. Manche Wittwe , die keinen
Freyer mehr zu Hause erhalt, und doch et¬
was Geld zusammengeraft hat, glaubt dort
noch ihr Glück zu finden. Selbst junge
Bauernmadchen, weichen es in ihrem Va,
ttrlande wegen Mangel des Reichlhums an
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Anwerth fehlt , wagen die weite Reise in
einen ganz anderen Himmelsstrich und ach¬
ten des Wirbels und Strudels in der
Dvnau nicht, bloß, um angeblich ihre
Anverwandten und Freunde vor dem
Tode noch einmahl zu sehen, eigentlich
aber um sich noch bey früheren Lebzeiten
einen jungen Mann zu erwerben. Viele
Familien treibt der Wunsch sich haussas-
sig zu machen die weite Donaufahrt hin¬
ab. Auf diese Arr erhalt Ungarn seine
geschickteren̂andwirthe , seine Handwer-
ker. Die Zahl der Pflanzer , welche vom
LZ. bis zum 27. May 1796 an dem
Schänzel landeten, belief sich auf 78 Köpfe.
Es waren meistens Schuster , Binder,
teinweber, Ba'kker, Tischler, Steinhauer,
Weißgarber und Sattler . Einige Schwa¬
ben hierunter kamen mit Weib , Kind,
und Kindeskindern. Die Kolonisten,
welche hierorts zwischen diesen wenigen
Tagen landeten, waren meistens aus



Berlesreuth im Passauischen, Buch in
Bayern , Emmersbach im Heßischen, Ei¬
cheldorf und Obernbach im Wirzburgi-
schcn, Neuwerth , Gaiß und Steinwanv
im Fuldischen, endlich Haßlach, Horn¬
svach, Westensteinach/ Wallfach und
Zellhermersbach im FKrstenbergischen ge¬
bürtig. Doch nun einen Schritt nahv
ju jenen Menschen in Wien selbst»
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Volkszahl und Sterblichkeit.

Die Summe der Inn/Erb - und Aus,
lander in Wien betrug nach der / vor»
den magistratischen Beamten im Jahre
i/yA gepflogenen, Konscriplion2? i,lc >z
Köpfe. Freylich wird diese Summe dem¬
jenigen befremdend vorkommen, welchem
vor der hiesigen Volksmenge schwindelt; sie
ist nichts destoweniger genau.

Die Summe der Geistlichen belief
sich zufolge dieser Zählung auf I2zr , der
Adelichen auf Z25Z, der Beamten und
Honoratioren auf42Zb , endlich der Bür,
ger und Profeßionisten anf 7ZZZ. Ver,
möge der hierüber gezogenen Verhältnisse,
wäre folglich der ZZte Mann der ganzen
Summe ein Bürger oder Profcßionist,
der Z4te ein Beamter oder Honoratior,
der 7ire ein Adelicher, und der I8 ?te
ein Geistlicher. Es ist daher die Summe



der Gewerbsklasse fünfmahl grösser als je,
ne der Geistlichkeit/ nochmahl so groß als
jene de6 Adels / und um die Hälfte grös¬
ser als jene der Beamten.

Die Anzahl der Weibsbilder belief
sich auf 116,775 , der Christen überhaupt
auf 208989 und der Juden auf >4Zl,
Unter den Christen mannlichen Geschlecht»
gab es 3166 , und unter jenen weiblichen
Geschlechtes Z2Z0 nicht hier , sondern in
den Erblandern gebürtigen. Unter den im
Auslande gebürtigen zählte man 8961 Kö¬
pfe mannlichen Geschlechtes, und Z2O4
Weibspersonen.

An Trauungen zahlte man im Jah¬
re 1796 in den Zi Pfarren zusammen
2186.

An neugebohrnen und getauften Kin¬
dern ergaben sich 10,984 , wovon 5704
Knaben und 5280 Madchen waren.

B
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Aus den, über die Anzahl der in die¬
sem erst abgewichenen Jahre in Wien ge¬
storbenen, gebornen und getrauten Perso¬
nen , geführten Protokollen erhellt endlich,
daß die Anzahl der Gestorbenen sich auf
14,286 belief ; worunter man zziA er¬
wachsene Manns , und ZOOO erwachsene
Weibspersonen, 4198 unerwachsene Kna¬
ben, und Z776 unerwachsene Madchen
zahlte.

Aus diesen Todtenregistern lassen
sich aber mit Nichten sichere Schlüsse, ver¬
möge allgemeiner Satze der politischen
Arithmetik, auf die Anzahl der Einwohner
überhaupt , auf das Verhaltniß der Ge-
bornen und Gestorbenen, und auf die Be¬
schaffenheit der <uft in Rücksicht auf die
Gesundheil der Einwohner machen. Denn
erstlich sind bey Gelegenheit der näheren
Anrückung der Franzosen gegen unser«
österreichischeGranze die kranken von der
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Armee zurückgekommenen Krieger lheils
hierher in das hiesige Hauptspital/ theils
in die Filial , Spitaler zu Krems , JpS
u. s. w. verlegt worden; zweytens ist ein
noch ungleich grösserer Theil der Trup¬
pen aus Ungarn/ Siebenbürgen , Böh¬
men, Mahren , Galizien und der Mili-
targränze bei) Gelegenheit des Durch¬
marsches wegen Krankheiten gleichfalls
hierher verlegt worden, und meistens zwi¬
schen 20 und 26 Jahren gestorben. Die¬
se und noch mehrere Umstände machen,
daß seder Versuch, aus den Sterbregi¬
stern auf die hiesige eigentliche Volksmen¬
ge zu schliessen, mißglücken müsse.
Schließlich muß ich noch anführen , daß
ben der Angabe des Wiener Bevölke,
rungsstandes die Summe des Militärs
nicht miteingerechnet ist ; denn obwohl die¬
selbe in Friedenszeiten auf 10,000 Mann
stch beläuft , so war sie setzt doch theil«
weise kaum ein Viertheil so groß , und

B s
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wir hatte» fast aller regulirten Truppen
entbehrt.

Die Sterbelisten weisen auS, daß
im Jahre 1796 an i!ungensucht 1476 , an
Abzehrung821 / an Blattern 1093 , an
Schlagflüssen 469 , an Nervenfiebern 4ZZ,
an Faulfiebern 194 , an unglücklichen Zu¬
fallen 4z , und an der Wasserscheue5
Personen starben.

Diese Asten erzeugten folgende Te,
danken, Aeihe in mir:

a) Es zeigt sich also, daö tungen,
sucht und Abzehrung die häufigsten Todes»
arten in Wien waren. Diese am schwer,
sten zu heilenden langwierigen Krankhei,
ten sind wahrlich keine Apologie für grosse
Städte.

b) Wie kommt es , daß in diesem
Jahre keine, durch das Gallensieber in da»
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Grab gebrachte, genannt sind, da doch die
Bisten der vorhergehenden Jahre so viele
zahlen. Sollten wirklich unsere Wiener
Aerjte bereits dieser Fiebergattung einen
eigenthümlichen pathologischen Charakter
sprechen? Sie sahen sonst doch überall
Galle, welche durch Purganzen ausgeführt
werden mußte , nahmen so selten auf die
erhöhte Reizbarkeit der <eber Rücksicht,
und stürzten so viele in die Grube ! Soll,
ten sie wirklich sich so gebessert haben,
oder ist das Ganze nur aus Versehen ge,
schehen?

c) Waren jene Krankheiten wirk,
lich Faulfieber, welche man wahrend des
Sommers in unsere Asten hineinzwängt
und sollte man mit dem NahmenFaulkrank«
heiten nicht etwa noch sparsamer umgehen?

6) Es war also in diesem abgewiche¬
nen Jahre neuerdings der i4te Theil der
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Gestorbenen durch die Pocken dahingerafft
worden; nebstdem daß vielleicht ein gleich
grosser Theil nach der Zeit an den Folgen
derselben sein leben einbüßte! Wie , wenn
man in unseren Erblandern durch künst,
liche Ansteckung der Blattern bevorkame,
und eben so Blätternhauser zur Ausrottung
des Blatterngiftes errichtete , als man
Kontumazörter zur Hemmung der weiteren
Ausbreitung der Pest errichtet hat ; —
wenn man die Blatterkranken von den Ge¬
sunden trennte , und keiner der ersteren,
ohne mit einem Gesundheilsjcheine verse¬
hen zu seyn, in die Gemeinschaft der Ge¬
sunden zurückkehren dürfte. Hat doch unsere
lombardische Regierung auch für eine ein¬
zelne Aussatzkrankheir,die Pellagra , ein ei¬
genes Spital errichtet, sollte dieses Ben-
spiel wirklich ganz ohne Folgen bleiben?

e) Was an den sogenannten verdor¬
benen Saften starb , wird in der Tocal-
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Summe der Sterbenden gar nicht ange¬
regt. Ist diese Seuche wirklich unter uns
so wenig bekannt, so wenig verheerend!
würden nicht durch eine grössere Publi-
citat auch mehrere Köpfe aufgeweckt
werden, zum Beßten der an dem veneri¬
schen Gifte leidenden Menschheit, em
Scharflein mehr beyzutragen!

k) Die Summe der Selbstmörder
wird gleichfalls nicht angegeben. Doch
ist es für jedes beobachtende Auge entschie¬
den , daß ihre Anzahl alle Jahre steigt.

Z) Endlich, wie viele Menschen
führen in ihren schönsten Tagen ein so
sieches Leben, daß sie Todtengerippen
gleichen. Wie viele werden durch ihr
ganzes Leben mit blinden Hamorhoiden,
mit Magenkrämpfen geplagt. Doch
muß man gestehen, daß , so wie auf der
«inen Seite die Natur grosser Städte,

.
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und die Lebensart ihrer Einwohner auch
mehr Krankheiten mit sich bringe, — auf
der andern auch der Staat und einzelne edle
Menschenfreunde ihre Kräfte verdoppeln,
um der hülflosen Menschheit aufzuhelfen.
Wirklich übergehe ich nicht ohne einigem
Frohgefühle zu den bestehenden SanitatS,
Anstalten, was auch immer schwarze la-
sterungssucht wider dieselben Abschrecken-
des aufbringen mag.
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SamtSts-Anstalten.

Die Stadt hat nun eigene Sanitats,
Beamte , welche über den allgemeinen und
speciellen Gesundheits- Zustand zu wachen
haben. Die Pflicht des sogenannten Sa«
nicäts«Magisterö ist es, alle Monache der
Regierung einen umständlichen Bericht
hierüber vorzulegen. Es ist nicht wohl
möglich in einem, diesem kleinen Gemahlde
angemessenen, Räume alle Hieher einschla¬
genden neueren Verordnungen, welche auf
den physischen Zustand der Stadt Bezug
haben, mitzutheilen, daher hebe ich nur
einige der. vemerkenswerthesten auf.

l ) Zufolge Regierungs- Verordnung
vom iz . Febr. 1796 wurde das sammt-
liche Publikum angewiesen, daß sobald
als irgend ein Gewand eines Todten durch
^>ie Jnfectionsbeamten als zum Reinigen .
geeignet anerkannt worden, unausbleib.
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lich die Wäsche, das Bettzeug und
dergleichen den Jnfectionswaschern gegen
eine sehr billige, gleichfalls öffentlich mit-
getheilte, Taxe zu übergeben. Dem In,
fectionssperrer wurde eingeschärft ohne
Rücksicht sein Amt zu handhaben, und im
Falle der Weigerung irgend einer Parthey
Assistenz von dem Polizey-Deparrement zu
verlangen. Endlich ward dem Magister
Sanitatis aufgetragen selbst dann dem
Jnfectionsoffizianten in seinem Vorhaben
die Betten abzunehmen, wirksam unter
die Arme zu greifen, wenn auch ein von
was immer für einem andern Arzte aus¬
gefertigtes Zeugniß, daß die Krankheit
nicht ansteckend sey, vorhanden wäre.

2) Vermöge Regierungs-Verordnung
vom 15.May 1796 ward allgemein kund
gemacht: daß , da durch die allzufrühe
Bewohnung neuer Gebäude die Gesund»
heic der Einwohner wesentlich litt , von
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nun keine Wohnungen in neu gebauten
Häusern eher bezogen werden dürfen, als bis
sie von der Landesregierung mit Zuziehung
des StadlphysikuS in der Sradt , und d-r
Bezirksarzre in den Vorstädten für ge-
nug ausgetrocknet anerkannt worden sind.
Auch ward darin ausdrücklich bestimmt,
daß derjenige, welcher sich beygehen ließe,
ohne vorläufig gemachter Anzeige an die
Regierung und hierüber geschehenen Au¬
genschein eine neue Wohnung wider Be¬
willigung der Landesstelle, beziehen zu las¬
sen, mit einer dem bedungenen Zini.sbe-
trage angemessenen Geld - oder nach Be¬
schaffenheit auch mit Leibesstrafe unnach-
sichlltch belegt werden solle.

z) Gemäß einer Verordnung vom 4.
Juny i796 ward befohlen genau darauf
zu wachen, daß die deichen erst 2 Stun¬
den nach Sonnenuntergang bor die Linie
geführet werden. Dem JnfectionS,Ober-
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chyrurgus wurde eingebunden sich selbst zu
überzeugen, daß in den Gottesäckern keine
Grube mehr als 5 grosse deichen mit Sar¬
gen enthalte, und wenn eine davon be«
reits so viele deichen enthielte, ob diese!«
be auch sogleich verscharret werde. Auch
dem Sanitats , Magister ward es zur
Pflicht gemacht, öfters unvermuthet die
Kirchhofe zu besuchen, selbst den Augen¬
schein einzunehmen, ob die etwa in
die Sarge hineingelegte Gauche rein ab¬
gewaschen, ob die in Sacke geworfenen
Spitalleichen in die Reihe mit den übri¬
gen in Sargen liegenden ordentlich gestellt,
und die mit denselben, wann ihrer 6 sind,
gefüllten Graber sogleich mit Erde vollends
geführt worden sind; überhaupt aber alles
beyzutragen, um denleichengeruch soviel
möglich abzuwenden.

4^ Endlich wurde vermöge einer Re,
gierungö-Verordnung vom 17. Dec . 1796
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kund gemacht, daß Niemand zur Aus¬
übung der inneren Heilkunde berechtiget
seyn soll, der nicht bey dem Dekane der
medizinischen Fakultät sich vorlaufig ge,
meldet hat , und bey derselben entweder
als ein ordentliches oder ausserordentliches
Mitglied eingetragen ist. Alle diejeni¬
gen, welche sich ungeachtet dieses beste,
henden Gesetzes beygehen lassen, dieArz-
neykünde hierorts auszuüben, werden als
Pfuscher behandelt, und die Oberpolizey-
Direction und der Magistrat diese Char-
latanerie strenge zu ahnden angewiesen.
Damit aber sowohl das Publikum , um
sich vor Schaden zu hüten, als die Apo¬
theker mit der Anzahl und den Nahmen
der zur Ausübung der inneren Heilkunde
Berechtigten bekannt werden können, so ist
der Herausgeber des Universitatö Sche¬
matismus verpflichtet worden, alle die
Nahmen der sogenannten ausserordentli¬
chen Mitglieder der Fakultät genau zu
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verzeichnen/ und unentgeltlich Exemplare
den Polizey-Bezirkö-Direclionen alljahrig
zu übergeben. Die Apotheker darfen da¬
her diesem Befehle gemäß keine Recepte
von ungenannten oder nicht eingetragenen
Aerzten zu verfertigen über sich nehmen.
Eben so wenig darfen sie nach eigene?
Einsicht oder auf Geheiß bürgerlicher
Chirurgen heftige Brech , Abführungs,
oder Abtreibungs-Mittel , Merkurialien,
Opiate oder giflartige Waaren ohne Vor,
schrift eines befugten Arztes hinausge«
ben; ja sie werden sogar Verhalten, eige«
ne Protokolle über alle diejenigen zu füh¬
ren , welche Gifte abnehmen, die Nah¬
men der zur Beglaubigung unterfertigten
Aerzce genau zu registriren, und diese
Verzeichnisse dann der höheren Behörde
zu Einsicht vorzulegen.

Nebst den Berichten , welche der
Sqnitalsmagister alle Monalhe dem in
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Medizinalsachen aufgestellten Niederöster,
reichischen Regierungs»Rothe zu überge¬
ben hat , sind auch gleichfalls eigene Rcip,
porte durch die sogenannten Polizey Aerz«
le über die ihrem Bezirke vorgefallenen
Krankheiten zu erstatten ; — eine eigene
Anstalt, welche nähere Aufmerksamkeit des
denkenden Lesers verdient. Sie schreibt
sich aus dem ersten Regierungsjcihre des
hochseligen Kaisers her. Da es näm¬
lich Leopold, dieser uneigennützige Volks»
freund, den Bedürfnissen des hierortigen
Publikums angemessen fand , die sammt-
lichen Vorstädte Wiens in 8 Bezirke zu
trennen , und jedem eine eigene Polizey»
Direktion zuzulheilen, welche eine Art
von Friedensrichter - Amt vertritt , und
vorzüglich dahin arbeitete das bürgerliche
5eben der Bezirks' Einwohner zu sichern;
so bestellte derselbe auch seinem menschen,
freundlichen umfassenden Plan « gemäß in
jedem dieser Bezirke einen eigenen Arzt,



Z2

Wundarzt und eine Wehmutter, sammt-
liche mit Jahreögehalt um so viel mög,
lich die physische Existenz jener Personen
zu gründen, die die ärztliche Hülfe auS
eigenen Kosten zu bestreiten, unver,
mögend sind. Durch diese wohithatige
Einrichtung wurden im Jahre 17^5
nicht weniger als 19,820 Kranke besorgt,
von denen 14,264 genasen, 464 starben,
und 6: z im Verlaufe der Krankheit in
das allgemeine Spiral gebracht wurden.

Diese Krankenbesuchanstalt, durch
welche arme oder auch minder vermögli,
che vorstadtische Arme in dem Bezirke ih,
res Wohnortes von eigends bestimmten
Aerzten, Wundärzten und Geburtshelfer!,
nen eben so unentgeltlich die nölhige Hülfe
im Schoosse ihrer Familie erhalten konn,
ten, als sie die Arzneyen aus den Bezirks-
Apocheken erhielten, mangelte bis Anfang
November des Jahres 1796 in der eigent,



3Z

liehen Stadt . Die Stadtarmen mußten
bis zu jener Zeit , in ihren Krankheiten
zur unentgelrlichcn Ordination in das
allgemeine Krankenhaus gehen. Allein
seit diesem Monache ward ihnen der wei¬
te Weg in Ersparung gebracht, und die
stadlischen Kranken haben nun gleichfalls
ihren Armen , Arzt und Wundarzt / de¬
ren Wohnungen wie in den Vorstädte«
durch öffentliche Aushangtafeln angezeigt
sind. Wahre Arme der Sradt , welche
ein Zeugniß der Unvermögenheitvon ih¬
rem Pfarrer mitbringen , erhallen in
der Frühe vom i . November bis letzten
Marz zwischen7 und y Uhr ; vom 1.
April aber bis letzten Octvber zwischen6
und 3 Uhr die nölhige ärztliche und wund-
ärztliche Hülfe. Diese in der Sladr neu
eröfnete Anstalt steht eben so unter der un¬
unterbrochenen Aufsicht der Regierung, als
bisher jene in den Vorstädten durch die¬
selbe geleilet wurde. Die Arzneyen fäe

' C
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die Stadt - Armen werden in der Apotheke
zum schwarzen Baren verfertiget , und
unentgeltlich ausgegeben. Es versteht sich
von selbst, daß fizlch eine Anstalt mit aus,
serordentlichen Kosten des landesfürstli,
chen Acrariums verknüpft seyn müsse.
So kam die Bezahlung der Apothe,
kerkonte im Jahr ben Errichtung
der Krankenbesuchanstalr in den Vorstad,
ten der Regierung auf 19,000 Gulden
zu stehen. Wer fühlt hierbei) nicht den
Werth einer guten monarchischen Regie¬
rung , wie es die Oesterreichische ist!
Doch ahnliche Belege werden sich imVer,
folge der Schrift noch sehr viele finden.
Und wirklich kaum wollte ich hier noch
den guten Willen eines Privatmannes,
des Professors Schmidt , beloben, wel¬
cher unentgeltlich den Arme» den grauen
Staar operirt , und eine^eigene Augen,
kuränstalt zunächst dem Karnthnerthore
W > kömmt mir bereits auch eine An,
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Weisung von Seite der Regierung zu Ge¬
sichte, zufolge der die Bezirks- Apothe,
ken die von dem Augenärzte Beer für
Arme ausgestellten Recepte unentgeltlich
zu verfertigen, und den letzteren einzuhän¬
digen haben. Ich gehe zu einer nicht
minder sowohl der Regierung als ihrem
edeln Unternehmer zur Ehre gereichen¬
den Anstalt über , welche nun unter dem
Titel - '

Institut für arme Kranke
Sauglinge und Kinder

unter dem hiesigen Publikum bekannter
zu werden anfangt:

Dieses Kranken , Institut war An,
fangs eine Privat - Unternehmung des
menschenfreundlichen Arztes Joseph Jo¬
hann Mastalier , welcher, nachdem er
durch7 Jahre unentgeltlich kranken Kin¬
dern von mittellosen Müttern und Pflege
müttern die ärztliche Hülfe verschaffte, irn

E 2
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Jahre i7 ? Z/ von unzähligen Thronen der
Dankbarkeit begleitet, diese Erde verließ.
Unterstützt durch einige Wohlthater der,
mehrte derselbe alle Jahre sein kleines
Kapital , und hinterließ dem Institut
zwölfhundert Gulden. Nach dem Tode
dieses würdigen Arztes ward diese Kran¬
ken- Anstalt von der Landes, Regierung
zu einem öffentlichen Institute erhoben,
und die Besorgung desselben auf den Dok¬
tor Gölis gegen dem übertragen, daß sich
derselbe anheischig machte, zwey Stunden
in jedem Tage allen armen Kranken,
Säuglingen und Kindern , die zu ihm
Nr . 1204 in der Obern Braunerstrasse
zwischenZ bis 5 Uhr Nachmittags ge-
bracht werden, die nöthigen Arzneym
unentgeltlich zu verschreiben, welche dann
gleichfalls unentgeltlich aus der Hofapo¬
theke zu verabfolgen sind. Die landes-
stelle erklarte sich als Obervormund der
allenfalsigen Kapitalien , verbürgte die



Z5

zweckmaßige Anwendung der Almosen und
überlaßt dem obengenannten Arjte die
Bezahlung der Aporhekerkonti aus
abfallenden Interessen gegen halbjährig
zu legende Rechnung. Vom i . Nov.
1794 bis letzten Octob. 179A erhielt die,
fts Institut durch wohlthatige Privaten
2Zo fl. 6 kr. und vom milden Stiftungs¬
fond iZZ fl. 16 kr. folglich in Allem Z8Z fl.
22 kr» Dem Instituts - Arzte wurden
wahrend dieser Zeit 9ZZ Knaben und
I0O2 Madchen bis zum zehnten Jahre
ihres Alters einschließlich, folglich in Al¬
lem >9Z5 zugeführt; von denen 1676
genesen/ uz gestorben und 146 als
krank zur ferneren Behandlung übrig ge,
blieben sind.
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Allgemeines Krankenhaus.

Für jene Arme , welche langwieri¬
ge Krankheiten unterliegen, und daher
für die sogenannte Krankenbesuchanstalt
nicht geeignet seyn können, — ferners
für jene Menschen, welche sich aus dem
lärmenden Gewühle ihres häuslichen Zir¬
kels entfernen wollen, endlich für jene,
die zu Hause nicht ver einem Kranken
nöthigen Bedienung vollends gemessen kön¬
nen , ist das so genannte Krankenhaus,
welches sammt dem Gebäh» Findel, und
Tollhaus auch unter dem Nähme»! des
allgemeinen Spitals begriffen ist, und in
der Alstervorstadt besteht» Seit Srolls
Tod sank in mancher Rücksicht, wiewohl
öfters ohne Grund , das Zutrauen zu
den Aerzten desselben, denen der bele¬
bende Hauch des grossen, immer noch un¬
vergeßlichen, Mannes fehlte. Allein mit
Anfang des Jahres 1796 begann eine

G
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zweyte schöne Epoche für dieses Insti¬
tut / indem der zeitherige Gubernialrath
in Pavi « / Johann Peter v. Frank mit
dem Charakter eines referirenden Hof-
ralhes von dem Monarchen als Direk¬
tor dieses allgemeinen Krankenspitales
und zugleich als Professor der prakti¬
schen Heilkunde ernannt wurde.

Bereits in diesem Jahre wurden
durch ihn mit Genehmigung der Regie¬
rung wesentliche Verbesserungen einge-
führet ; in den Krankensälen herrscht jetzt
mehr reine 5uft ; die Kranken sind nach
Verschiedenheit ihrer Krankheiten zweck¬
mäßiger vertheilt ; die Ordinationsstunden^
sind mehr auf die Morgenszeit verlegt,
damit die Kranken die Arznenen in einem
Merklichen Zwischenräume vom Mittages¬
sen einnehm?,, können; mit Anfang Fe¬
bruars 17^6 ward auch hier die neue ver«



4o

besserte Pharmakopoe eingeführt ; die
Brodpsrtionen , welche ehedem mit der
monathlichen allgemeinen Brodsatzung
stiegen und fielen, werden nun nach einem
gleichen Gewichte den Reconvalescenten
zugelheilet; der Traiteur , bey dem ein
grosser Theil der Krankenhausbeamten
und Praktikanten die Kost gleichfalls
«ahm , wurde entfernt , und die Einfüh¬
rung der Kost unter eigener Regie des
Hauses beschlossen. Endlich wurden men-
schenfreundliche Bürger von allen Grün¬
den gesucht, welche sich unentgeltlich an«
heischig machten über die gute Besorgung
der Küche und die angemessene Bedienung
ihrer kranken Mitbürger wechselweise die
Nachsicht zu pflegen; den Krankenwärtern
aber ward, bey sogleich zu erfolgender Ent¬
fernung vom Dienste , alles Zuschleppen
von Getranken und Naschwerke untersagt.
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Auch wurde unter der Leitung dieses
grossen Arztes im allgemeinen Kranken,
Hause ein Kabinet errichtet, das mit
der Zeit den Schülern der Pathologie sehr
willkommen, und für die praktische Heil,
kunst interessant seyn wird. Es führt
den Titel eines Museum Pathologicum.
Sammtliche im Dienste des Hauses ste«
hende Aerzte und Wundarzte wurden an«
gewiesen, auf seltene oder mit merkwür«
digen Erscheinungen begleitete Krankhei«
ten ihre besondere Aufmerksamkeit zu wen¬
den, die Geschichten hiervon wahrend der
Krankheit genau aufzuzeichnen, und wenn
sie sich mit dem Tode enden sollten, die
pathologische Leichenöffnung entweder selbst
vorzunehmen, oder durch den hierzu ei,
gends bestimmten Zergliederer vornehmen
ju lassen.

Die Summe der am letzten Dec,
>7?5 »n diesem eigentlichen Krankenhau,
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ft gebliebenen betrug Iizo ; im lauft des
Jahres 1796 aber wurden ri,Z6c >Kran,
ke aufgenommen. Es starben von dieser
vereinten Anzahl >Yio Personen; folglich
starb im eigentlichen Krankenhause bey,
nahe der zehnte Mann der Totalsumme.
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Gebähr- und Findelhaus.

Im Gebahrhause verblieben mit En,
de Dec. 1795 noch 95 Mütter , undroah-
rend des Jahres 1796 kamen noch 1904
Mütter hinein. Von dieser vereinten
Summe starben m Mütter / folglich ist
hier das Verhalrniß der Genesenen wie
18 zu 1. Dieses erfrenliche Resultat ist
cm Beweis der vorzüglichen Güte die¬
ses Institutes in Bezug auf die Behand¬
lung der Mütter — — — —

Nebst den mit Ende Dec. 1795 da¬
selbst vorhandenen ig Kinder« wurden
noch im Jahre 1796 , von den im Ge¬
bährhause befindlichen Müttern 1849 Kin¬
der geboren. Davon wurden 1L4Z in
äußere Verpflegung gegeben.
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Das Tollhaus.

Im Tollhause befanden sich am leh¬
ren December des Jahres 179z noch 261
Wahnsinnige / wovon 156 männliche«
und 105 weiblichen Geschlechtes sind.
Neu aufgenommen wurden im Verlaufe
des Jahres ,796 in dasselbe 190 Wahn,
sinnige. Wahrend dieses abgewichenen
Jahres wurden 122 entlassen. Folglich
hat die geschickte in diesem Jrrhause
eingeführte Behandlung beynahe den drit,
ten Theil größtenlheils von ihrem Wahn,
sinne glücklich gerettet.

Die Kurart ist hier überhaupt sehr
einfach, und besteht meistens in Diät.
Auch die Hungerkur, welche neuerlich
Winslov in Koppenhagen mit glücklichem
Erfolge einführte, hat sich in dem hiesi¬
gen Hospitale schon lange als vortreflich
bewährt.



45

Auch diesem Tollhause ward bereits
einige Reform durch den Hofrath
von Frank zu Theil. Auch hier ist mehr
für reine <uft gegenwärtig gesorgt.
Statt der vielen Secesse, deren Mephi-
tismus durch Kehlenpulver zu reini¬
gen man so wenig in diesem Hause, als
in den hiesigen Gefangenhausern, kennt,
sind nun jedesmahl zu reinigende Töpfe
eingeführt. Das Tollhauö selbst wird
in einer angemessenen Entfernung mit ei¬
ner Mauer umfangen, und der eingeschlos¬
sene Platz mit Rasen belegt, damit die
Wahnsinnigen durch frische 5uft und Be¬
wegung ihre Gesundheit befördern. Da,
mit auch vermöglichere Wahnsinnige, wel¬
che zur bessern Bequemlichkeit,' iĥ eDienst,
ieute zum Warten verlangen, oder auch
solche, die mit stillerem Wahnsinn behaf¬
tet sind, von der Pflege des allgemeinen
Krankenhauses nicht ausgeschlossen blei-
ben , hat man in den sogenannten Gul-
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denzi'mmern des Spilales einige Zimmer
zu dieser Absicht zugerichtet. Kein
Wahnsinniger wird seit dem Januar
1796 im Spitale angenommen, wenn
nicht von dem Arzte oder Wundarzte,
der ihn behandelt hat , eine Krankheits,
geschichte mitgegeben wird , da diese zur
Behandlung und Heilung des Kranken
wesentlich beylragr.
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Militär-Spital.

Bekanntlich hatte unser Monarch ei¬
ne eigene Militär , Sani 'tats , Kommißion
auö den geschicktesten Mannern der Mo-
narchie zusammengesetzt, durch welche so-
wohl das Feldmedikamenlen, als chirur-
gische Instrumental , Wesen untersuchet,
und alles auf eine einfachere Methode zu¬
rückgeführt werde. Mit der nach einer neu
entworfenen Militär -Pharmakopoe einge¬
leiteten Dispensatorialart , und dem Exem¬
plare eines neu vorgeschlagenen Etuis
ward zuerst vom August bis October 1795
der Versuch in diesem Spitale gemacht.
Als sich aber zeigte, daß die neue Heil»
ort die Mortalität im Verhaltnisse des je¬
weiligen Krankenstandes merklich verrin¬
gerte, so ward dieselbe seit dem 1. Nov.
i ?95 auch als eine für die Zukunft be-
stättigte Normo in diesem Militär -Haupt«
spitale aufgestellet.
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KlosterspitSler
Existirenz. Die barmherzigen Brü¬

der haben in der ^eopoldstadt ein eigentli¬
ches Kranken« auf der 5andstrasse aber ein
Rekonbalescentenhaus. Sie pflegen alle
Jahre eine Summe von dritlhalbtausend
Menschen ohne Unterschied der Religion.
Nebst dem sind sie noch Wohltha' ter von
Familien im Stillen . Ich kenne manche,
denen sie durch ganze Jahre ihre grossen
weissen 6aibe Brod wöchentlich geben,
und die diesem Orden zum Theil ihre Er,
Haltung danken.

Die Elisabethinerinnen aufder ^and-
strasse haben 51 Betten und pflegen ihre
Kranken bestens. Dieser Orden gewinnt
selbst in der neuesten Zeit immer noch an
Gliedern. Erst im Februar 1797 legtenZ
Madchen die Profeß ab , und neuerdings
liessen sich mehrere als Novizinnen aufneh¬
men, welche auf alle zeitliche Vortheile
Verzicht thaten und sich dem Wohlthrm
ihrer Schwestern lediglich widmen wollen.
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Juden-Spital.

Es ward im Jahre 179z in der Roßau
aufgeführt und hat dieAufschrift: Kranken-
spital für die leidende Menschheit, erbaut
von der hiesigen israelitischen Nazion. Der
Titel ist zwar etwas preciöS/ und könnte
Mißtrauen einflössen, weil die schönen
Aushange, Schilder unserer Zeit gewöhn¬
lich mit schlechten Gehalt des inneren ver¬
bunden sind; allein das trifft hier nicht
zu. Es ist unstreitig das reinste hiesige
Spital , in welchem die Kranken am
besten gepflegt werden. Ein jüdischer
Arzt, ein katholischer Wundarzt , und ei¬
ne katholische Wehmutter nebst jüdischen
Krankenwärtern verrichten die Dienste.
Der Jude Oppenheimer giebt die Zeug¬
nisse derArmuth , mit welchen die Juden
unentgeltlich aufgenommen. Das Zu-
denspital erhalt sich blos durch die Wohl-
ihatigkeit dieser Gemeinde, steht aber

D
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unter der Aufficht der Regierung. Der
einzige Privat Arnsteiner schoß bey 20000
Gulden zum Baue vor , ohne wegen der
Abzahlung hinlänglich gedeckt zu seyn. So
ist sittliche Güte nichts weniger als ein
ousschliessendesGut einzelner Kons«,
ßiönen.
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Preise der Lebensbedürfvisse.

Das was dem Menschen vor allem
cnliegen soll, und ohne dem ihm nichts
auf Gottes Erde behagt, ist Gesundheit.
Wir hatten daher diesem Gegenstande in
fpecieller Hinsicht auf die hiesigen Bewoh,
«er die ersteAufmerksamkeit geweiht. Nun
frägt es sich, in wie ferne den Bedürfnis¬
sen des gesunden Menschen gesteuert ist,
und was auch zu diesem BeHufe die
Staatsverwaltung für ihre Bürger leistet.
Das unumgänglichste ist dem Menschen
die Nahrung . Brod , Fleisch, Gemü¬
se, oder was - ins ist , Bakker , Flei¬
scher und Kuchengartner, waren denn al¬
so unser erstes nothwendiges Augenmerk.

Nach einer von mir sorgfaltig ge¬
pflogenen Kalkulation wog

D s
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l ) vor dem Türkenkriege
Pfund , loch»

das schwarze Brod zu 2
Groschen der Laib . z z

das weisse. . . . z 27
s ) rvZhrend des Türkenkrieges

das schwarze . . . 2 z
das weisse . . . . r 14

z ) nach dem TKrkenkriege
das schwarze . « I 4 K
das weisse . . . . 2 —

4) im sechsten Jahre des fran¬
zösischen Leld5ug.es

das schwarze . . ! Z 28
das weisse . . . . 2 14

Aus dieftm erhellt von selbst/ daß,
erstlich, in dem gegenwartigen schweren
Kriege das schwarze Brod um r Pf.
25 loch und das weisse um i Pfund
grösser ist , als wahrend des Türkenkrie-
ges in der Josephmischen Regierung; daß,
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zum andern, „ach Leopolds Tod und dem
von ihm mit dem König von Preuße»
verabredeten Kriege nun bereits im sech¬
sten Jahre das Gewicht des schwarzen
Brodes , zu 2 Groschen der taib gerechnet,
lediglich um 12 5oth fiel, jenes aber des
weissen Laibes von gleichem Verkaufsprei¬
se um 14 5sth sogar stieg; daß endlich
ungeachtet der durch beynahe 10 Jahre
ununterbrochen geführten Kriege , doch
das schwarze Brod um nicht mehr als
1 Pf . l2 loch , das weisse aber um I
Pf . iz tolh kleiner wurde.

Diese herrschende Wohlfeilheit in
Rücksicht dieses nothwendigstenNahrungs-
bedürfnisses ist unstreitig größtentheilö die
Frucht zweyer in dem Charakter unseres
regierenden Monarchen unverkennbaren
Tugenden, seines unnachsichtlich strengen
Benehmens gegen erwiesene Kornwuche¬
rer und Vorkäufer aller Art , und seiner
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unbegrenzten Vatergüte gegen sein Volk.
Unter ihm wurden die Wege der Bestech,
lichkeit abgeschnitten, Untersuchungen oh¬
ne Rücksicht auf Stand und Würde aus,
gedehnt, und gesetzmäßig vollführt. Ihm
hat auch das Publikum die Aufhebung
der unter Joseph entstandenen Fleischpach,
tung , welche bis Juny 1795 unter der
Garantie der Großhändler und Wechs,
ler Fries , Nako , Arnsteiner und Herz
bestand, zu danken,

Zur ernstlichen Hindanhaltung aller,
der armen Volksklasse so empfindlichen,
Bevorlheilungen in Maaß , Gewicht und
Aechtheit des Brodes , Mehles und Flei,
sches erschien den ig . Febr. 179z nach,
stehende Verordnung , die man nur von
Seite der ausübenden Beamten mehr be¬
nützt wünschen möchte, und die ich im
Wesentlichen mitt heile s



ss

r ) „ Jeder Fleischhauerknecht, wel,
cher wegen eines angezeigten Gewicht-
abganges oder wegen Abgabe eines unge¬
sunden Fleisches, so wie jeder Bakker
oder Mühljunge, welcher seiner aus ei¬
gener Fahrlaßigkeit oder Bosheit gesche-
henen Verschlimmerung des Brodes oder
Mehles oder des Gewichrs-Abganges über¬
wiesen wird , soll im ersten Falle öffent¬
lich auf der Herberge mit 10 Stockstrei¬
chen, daS zweyte Mahl mit Verdopplung
derselben, und endlich das dritte Mahl
mit Abschaffung vom Handwerke, oder
wenn der Sträfling nicht von hier ist,
mit Partikular -Abschickung in sein Ge¬
burtsort gestraft werden.

2) Jeder Fleischhauermeister, der
wegen eineö angezeigten Gewirkt, Abgan-
ges Schuld zu tragen oder wohl gar sei-
nen Knechten Beeinträchtigungen de6
Publikums befohlen zu haben überwiesen
Pird , soll im ersten Falle mit 8 tagigen
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PolizeyhauS-Arrest, im zweyten, wenn
er ein Bäkker oder Müller ist, auf den»
neuen Markte , wenn er aber ein Fleisch,
Hauer ist , amtichtenstege mit einer sei?
nen Betrug bezeichnenden Tafel eine
Stunde lang öffentlich im Kreise von Wa«
chen ausgestellet, im dritten Falle end-
lich ohne weiterem des Bürger - und Mei--
sterrechteS verlustig erklärt werden."

Ueberhaupt hat hier jedermann das
Recht , wenn er ein feuchtes ungenießba-
res oder ungewichtiges Brod erhalt , sich
an die Polizey.Direktion seines Bezirkes
zu wenden, welche auch sogleich den Scha»
den zu ersetzen und dann nach Amtspflicht
zu handeln befehliget ist. Auch giebt es
eigene Amtleute, welche unvermuther die
Madchen , die von der Fleischbank kom¬
men, mit Gelindigkeit anhalten, das
Fleisch unter ihren Augen nachwiegen,
und wenn das Gewicht mit der Aussage
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übereinstimmt, ungehindert wieder ihre
Wege gehen lasse.

Zu einer Zeit , in welcher nach dem
Marktpreise der Metzen des Getreides
auf vierthalb Gulden stieg, nämlich in
den letzteren Monalhen des Jahres 17^5,
erhielten die Bakker das Mehl zum schwar¬
zen Brod fortwahrend um 1 fl. 6 Gro¬
schen, folglich um 2 Drittheile wohlfei¬
ler , aus dem stadtischen Magazine, wel,
ches befohlenerMaaßen immer einen Vor¬
rats) von 60,000 Metz en haben soll. Die
stadtischen Offizianten kauften selbst auf
dem lande den Much Mehl zu 37 fl. ,
den sie auf der anderen Seite den Bäk«
kern wieder um 27 fl. überließen. Nur
durch ahnliche Aufopferungen zum Besten
der ärmeren Volksklasse, wodurch der
Staat binnen wenigen Jahren unter Franz
über 400,000 Auslagen machte, konnte
«mdlich der Marktpreis sinkend gemach^
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und einiges Gleichgewicht zwischen Kaufee
und Verkaufer hergestellt werden.

Die Summe der Bakker belauft
sich auf I4r , die Brodsitzer, wie es sich
von selbst verstehet, nicht mit eingerech¬
net ; jene der Fleischhauer auf 120 ; und
endlich jene der Küchcngartner auf 149;
doch sind die eigentlich Ziergartner unter
den letzteren nicht mit begriffen.

Wenn man dieser teure , welche sich
mit Erzeugung des Gemüses beschäftigen,
ihre Garten sieht, die nichts als von der
Sonne bescheinte Flächen ausmachen,
(denn höchstens sind einige schattige Hol-
lunderbaume um den Brunnen) und auf
der anderen Seite die Wohlfeilheit des
Gemüses erwagt , das um wenige Kreu¬
tzer gekauft, eine ganze Familie sattigen
kann: so sollte man kaum glauben, daß
diese Küchengärtner wohlhabende Leute
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seyn könnten. Und doch gehören diesel¬
ben zu den vermöglichsten Bürgern in den
Vorstädten. Eine Quadralklafter des
Bodens von solchen Garten , welche noch
dazu in den der Wassergefahr ausgesetzten
Gründen Althann , Rossau, und Erdberg
sind, kostet dem Kaufer 4 — 6 Duka¬
ten. Es sind daher diese Küchengartner
meisten Kapitalisten zu 10 und mehrere«
tausend Gulden. Ihre Geschicklichkeit be¬
nutzt oft das nämliche Fleckchen6 Mahle
im Jahre . Zur Handarbeit aber bedie-
nen sie sich der Madchen aus dem Vier¬
tel Obermannharröberg und der steyri-
schen Gebirgleute. Die letzteren kommen
alle Frühlinge nach Wien , wie die rus¬
sischen Bauern nach Riga , umgraben
das land , und in wenigen Wochen sieht
man die schönste grüne Flur . Nun
übrigt mir eine der wichtigsten Reflexiv-
nen über ein mit der Nahrung gleichlau¬
fendes Bedürfniß — das Brennmateriale,
und dessen Verschleisser in Wien.
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Das Holz stieg seit 10 Jahren aus»
serordentlich im Preise. Eine Klafter,
die man im Jahre 1736 um 7 fl. zahlte,
wird nun um 12 fl. angebothen und ge¬
zahlt. Eö stieg folglich der Preiß des
Brennholzes beynahe nochmahl so hoch.
Selbst der Ausschuß vom sogenannten
Kaiserholj, der noch unter der Regie«
rung Leopold II . der ärmeren Volksklasse
nach Vorzeige des Zeugnisses ihrer Dürf¬
tigkeit um 6 fl. 49 kr/ertheilt wnrde,
wird jetzt um 8 fl. Zc> kr. wegen angeb¬
licher weiteren Fracht hergegeben. Die
Ursache des Unfuges mit dem Hölzerver¬
kauf bestand bis auf das Jahr 1797m den
Privilegien und Exemtionen sammtlicher
herrschaftlicher Waldeigenlhümer ! Hof¬
lieferanten wußten sich durch Schleichwe-
ge Pässe zuwegen zu bringen, als waren
ihre Hölzer aus herrschaftlichen Forsten,
und entzogen sich dadurch der, für das
von Schiffmeisternund Holzhandlern des
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Oberlandes hieher gebrachte Holz, von
jeher durch den Magistrat bestimmten
Satzung. Allein mittelst Hofdekrets ist
nun endlich diesem Unwesen gesteuert,
und die sogenannte Satzungsfreyheit für
olles auf die hiesige tegstatte gebrachte
Holz aufgehoben worden. Wir sehen
nun mit gutem Grunde einer grösseren
Wvhlfeilheit entgegen; welche vielleicht
dadurch bewirkt werden wird , daß man
während der gegenwärtigen Regierung
allen Kräften aufbiethet, auch andere
Brennmaterialien bey dem hiesigen Pub«
likum gang und gäbe zu machen.

Der bürgerliche Artillerie- Haupt-
mann von Hauenstein verspricht dem hie¬
sigen Publikum aus dem etwa Z Meilen
hon Wien entlegenen Moßbrunn einen
Torf in hinlänglicher Anzahl zu liefern,
der dem holländischen Hagetorf mit Mich,
ten an Güte des Brennstofes nachgiebt,
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und hat bereits hierzu die Pränumeration
eröffnet. Der Zug und Rost in jede Art
von Oefen wird von ihm um 40 kr. an»
gebochen. Es ist daher kaum zu zweifeln,
daß auch dieses Brennmateriale in Wien,
so wie es bereits in Berlin geschieht, we¬
gen der auffallenden Wohlfeilheit allge-
meiner werden wird. Der Wunsch
der Einführung dieses neuen Brenn¬
stoffes kann Niemand mit redlicherem
Herzen wünschen, als jener, der die
Norhwendigkeit der Holzschonungvon
Amtswegen übersieht. Im Jahre 1796
wurden auf der Holzstatte nicht weniger
als 266,062 Klafter Brennholz abgela¬
den. Wahrend des heftigen Winters im
Jahre 1794 wurden oft in einem Tage
2000 Klafter vom Platze gekauft.

Man denke sich nun noch die nölhi«

ge Quantität des Bauholzes hinzu, und
'erwäge dann -—ob es — leere Projectier,
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sucht und Partikular »Interesse sey, wenn
man auf die Einführung eines anderen
Brennmateriale dringt.

Obschon nun zwar bis itzt der natür,
liehe Torf erst anfangt hierorts genützt zu
werden, so ist doch der sogenannte künstli«
che schon mehr unter den Privaten bekannt
und eingeführt. Der Kaiser nahm selbst
Actien ab / um den Fond von 90,000
Gulden der sogenannten Kunsttorfziegel«
Fabrik des Direktors Held besser zu grün,
den. Diese Brennziegel sind eine von
dem gelehrten Naturforscher und hiesigen
Landrechrs-Sekretair , Freyherrn v. Mei»
dinger erfundene Gattung künstlichen
Torfes / dessen Bestandcheile Sagespane/
Mooß , kleines Wurzelwerk, dürres 5aub,
brennbarer Schlamm , Kohlenstaub, alteS
Papier , abgedörrtes Unkraut, Disteln /
tohe und Rinden, Abfalle sind. Der
Bittsteller und Unternehmer Held wußte
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sich wegen seines im Jahre 179Z erhalt
tenen Privilegiums verbinden, alle Jahre
6 Millionen Ziegeln zu liefern, wovon
das Tausend nie Z fl. übersteigen darf.
Im Findelhause ist bereits diese Feurung
mit Vorwissen und Genehmigung deö
Regierung eingeführt worden. Auch ha¬
ben mehrere Grundrichter , als z. B . je¬
ner in Nikelsdorf , Gumpendorf diese
Torfjiegeln unter arme Leute statt des Hol¬
zes auszutheilen angefangen und man fand
wider Erwartung die Wohlthat anerkannt»

Noch allgemeiner aber fangt die
Steinkohlenfeurung zu werden an. Die
niederösterreichische Regierung hat in ih,
ren Kanzleyen selbst die Heitzung mit
diesen Steinkohlen eingeführt. Sie wer¬
den in mächtigen, man möchte sagen,
unerschöpflichen Flötzen nächst Oedenburg
in Ungarn gegen die österreichische Gran-
ze untz bey Wienerisch»Neustadt auSge-
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beutet. Der Kaiser befreite die Unter¬
nehmer dieses Steinkohlenbaues von aller
Schranken , und Wegmauth nach Wien
auf z Jahre . Die zur Feurung mit
Steinkohlen nöthigen Gußöfen werden
vorzüglich in der Josephstadt gut gear¬
tet. Der Schlossermeifter Heß im
tiefen Graben macht eigene sogenannte
ökonomische Heerde, welche die Hitze
verschlossen halten , und nur mittelst der
Oeffnungen und eigenen Kanäle an die zu
erhitzenden Geschirre leiten. Sie sind
schon bey vielen Familien gleichsam ein¬
heimisch, und ersetzen die erste betracht¬
liche Auslage durch die <änge der Jah-
« reichlich.

E
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Wirths-und Kaffeehäuser.

Daß fast jedes zweyte Haus in Wien
entweder ein Wirchs - Wein - Bier - Kaf¬
fee , oder BranteweinhauS ist , fallt je¬
dem sogleich auf. Ebenso , daß die Rein¬
lichkeit der Gaststuben und der Schüsseln
in unseren Wirthshausern vom ersten Ran¬
ge lange nicht mit jener der mindesten
Bauernwohnung in Nordholland sich ver¬
gleichen lasse, und offenbar gegen die
letztere zurückstehe. Es sind gegenwär¬
tig überall eigene Speisezetteln auf den
Tischen der Gasthauser , wodurch man sich
in den Preise orientiren, nach seiner Bor-
se einrichten und gegen die Prellerey der
Kellnerpurschc sichern kann. In mancher
Rücksicht hat vielmehr solch ein Kellner,
pursche Bevortheilung von Seite seiner
Gaste zu befürchten. Zn jedem größeren
Bierhause , als beym lothringer , bey der
Wildganö giebt derselbe eine volle Schul/
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fel mit dielen Broden auf jeden Tisch,
um nicht wegen der Menge der Gaste
alle Augenblicke hin und her laufen zu
müssen. Er verlaßt sich um deßwillen
meistens auf das gute Gesicht, und seine
physiognomische Gabe , und fragt daher
den grössern Theil seiner Gaste um ihre
Schuldigkeit, statt , daß sie ihn vielmehr
hierum zu fragen geeignet wären. So
zwingt die Nothwendigkeit den Bewoh¬
ner grosser Städte zu dem, wozu ihn
die schlichte Natur in einsamen Gebirgs-
gegenben auffordert, zum Glauben an
Menschenwürde.

In unsern Kaffeehausern wird we¬
niger gespielt und weniger geschwatzt als
ehedem, das ist alles, was man hierüber
sagen kann. Höchstens in jenen Zim¬
mern , wo die Jtaliäner hinzugehen pfle¬
gen, werden über die unbedeutendsten Ge,
genstände durch ganze Stunden Gespra-

E »
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che angesponnen und unter lautem Ge»
lachter und scheinbarer Hitze fortgesetzec.

Die Handelsleute, welch« aus Böh,
men, Tyrol , Maredonien und so weiter
kommen, wählen meistens das Seidelsche
Kaffeehaus. Die Studenten sind überall
zu Hause, wo die Jenaer Ätteraturzei,
tung gehalten wird. Beamte besuchen
das Kaffeehaus beym Rebhühnl. Aus¬
lander und Gelehrte das Kramersche im
Schlojftrgassel. Das Rechnerische am ho¬
hen Marklverdient wegen seiner geschmack-
vollen Auszierung, der sanften Bildung
und gefalligen, anspruchlosen Manier der
Prinzipalinn wirklich von jedem Reisen,
den besucht zu werden. Man wird bloß
mit silbernen Kannen und Tassen von
feinsten Porzelain bedient. Die Journa»
le , welche ehedem manchmahl dem b<su»
chenden Mannsvolk eine kleine Würze für
de« Geist darbotheu, nun aber aus vielfa¬
chen Ursachen aus demselben verschwunden
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find, finden noch zuweilen in diesem letz¬
teren Hause eine kleine Freystatte. Nur
Schade, daß die geschmackvollen Hören ari
einem 8 Ellen langen Strick hangen, —
vermulhlich, daß man sich an ihrem Rau¬
be nicht versündige. Denn was ist einer
gewissen Klasse Menschen wohl heilig
mehr )! Ehedem las man auch geschrie,
bene Zeitungen in öffentlichen Orten / al¬
lein zufolge höchster Entschliessung vom 15.
Marz 1794 wird der Unternehmer einer
geschriebenen Zeitung jetzt im ersten Ue-
bertretungsfalle mit einer Geldstrafe von
loo Gulden , und im Falle der Unver-
mögenheit mit z monathlichen Polizey-
Hausarrest, im zweyten Uebertrertungs-
falle aber ohne weiters mit 6 monathlichen
Arrest belegt. Auch den Hofagenten,
welche ehedem in ihren Briefen lediglich
Neuigkeiten auftischten, ist es verkochen
ahnliche , bloß auf dieselben sich be,
schrankende Briefe , ihren Parlheyen ge,
gen stivulirte Jahresgelder zu geben.
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Armenwesett.

Indessen «in Theil schwelgt,' darbt
der andere. Dieses ist der gemeine Welt,
lauf. Oft wird der reiche Wohllüstlinz
in seinen alteren Tagen selbst ein armer,
siecher Mann ; dies ist das toos grosser
Städte . Mancher Bettler ist in densel,
ben ungeachtet seiner Gumpen wieder rei¬
cher als der ordentliche Staatsbeamte.
Im Jahre 1796 wurde auf einem eige-
nen Wagen eine Summe Kupfergeld in
grossen Sacken, das ein einjiger auf
der Laimgrubs wohnender Bettler dm
beuten abgeschlichen hatte , auf die
Schrane geführt und dem Polizeyfond
überliefert.

Der Staat hat auf mancherlei) Art
dem Unwesen muthwilliger Bettler , und
den erwiesenen Armulhsfallen zu steuren
gesucht. Ich hebe hier nun folgendes aus:
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Die hiesigen Bettler , welche auf
öffentlichen Strassen ertappt werden, wer¬
den gemeiniglich in das Arbeitshaus nach
dem einige Stunden von hier entlegenen
Mauerbach geliefert. Dieses Gebäude
war ehedem als eine prachtige Karrhause
den frommen Wienern bekannt. Sind
diese Strassenbettler wirklich mit Gebre-
chen behaftet , die sie der Arbeit unfähig,
und dem Anblicke anderer Menschen wi¬
derlich machen, so werden sie auf Kosten
des Staates in das Versorgungshaus am
Alsterbach, beym blauen Herrgott , ver¬
legt , oder man transporlirt sie nach Jps.

Unter Joseph wurde ein sogenanntes
Gesindehaus in dem Kloster der Doro-
thaer für leute angelest, welche Arbeit
wollen, aber keine finden. Allein das
erste mußte bald aufgegeben werden. Es
zeigte sich bald , daß das unaufgeklärte
Deik dieses Arbeitshaus unter öffentlicher
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Aufsicht für ein Zuchthaus hielt; daß es
sich in demselben zur Arbeit gezwungen
glaubt« , und die wohlchätigste Gesinnung
für eine Strafe ansah. Daher mißglück¬
te die Unternehmung» Nun ist der Nah,
men und Titel verändert. Reichere Pri-
baten in den Vorstädten , die Fabriken
besitzen, und selbst die Vorsteher der
Gründe , als die Grundrichter im <ich,
tenthale , Altlerchenfeldeu. s. w. erbothen
sich, jedem, der bey ihnen arbeiten will,
Gelegenheit zu geben, sich in einem Tage
von 4 bis auf 16 Kreuzer Hinanar¬
beiten zu können. Dieß ist die ganze Ge¬
schichte unserer freywilligen Arbeitsanstal,
ten , welche ungefähr dritthalb tausend
Menschen im Durchschnitte ( unstreitig
eine geringe Anzahl) beschäftigen.

Das Josephinische Armen, Institut
erhält sich ungeachtet alles Tadels bis auf
diese Stunde . Es ist eigentlich nur jur
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Aushülfe für Menschen bestimmt, die zwar
arbeiten können, aber wegen eintretender
Alters- und anderer Schwache durch die Ar-
beit sich nicht hinlänglichen Verdienst zu er¬
werben im Stande sind. Es erhalt sich
durch die Almosensammlungen in der Stadt
und denVorstadten, durch den Wohlthatig-
keitstrieb der kaiserlichen Familie , und die
frommen Vermachtnisse von Menschen¬
freunden. Seit der Entstehung dieser Ar¬
menanstalt bis auf das Jalzr 1795 ein¬
schließlich belief sich der reine Empfang auf
1,910,522 Gulden, wovon zur Aufrecht¬
haltung dieses Institutes 490,034 Gul-
den fruchtbringlich angelegt sind. In der
Verpflegung desselben standen wahrend des
Jahres 1795 , monathlich im Durch¬
schnitte 5,126 Köpfe.

Verunglückte Hausarme, welche au-
genblicklicher Aushülfe bedürfen, wenden
sich an den Augustiner Pfarrer in derStadt,
als gegenwartigen Vorsteher dieses In-
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stituts. Sie erhielten aus der Hülfkasse
in dem obenbenannten Jahre n,5Z5 Gul¬
den. Noch bestehet durch die Vater -Gü,
te des Monarchen eine jweyte ähnliche
Einrichtung bey der Polizey-Ober -Direk-
tion. Beamtinnen und Officianten wen¬
den sich im Stillen bey langwierigen Krank¬
heiten oder nolhwendigen weiteren Reisen
an einen eigends für diese Absicht aufge¬
stellten Sekretair , der ihnen mit Rath und
That an die Hand geht.

Zum BeHufe armer Waisen ward
bekanntlich unter Joseph aus dem ehe-
mahligen spanischen Spitale , dem der
Jesuit Parhammer vorstund, ein soge¬
nanntes allgemeines Waisenhaus mit ei¬
nigen wesentlichen Modifikationen errich¬
tet, und die Direktion desselben dem Ma¬
jor Andre übertragen, der noch jetzt in
der Würde eines Oberstlieutenants die
Anstalt so trefflich leitet, daß auch Bür¬
ger häufig ihre Knqben gegen die mas«
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fige jährliche Summe von 70 fl. für
vollständige Kleidung, Kost und Unter,

richt hineingehen. Zu Ende des Jahres
1795 waren in demselben «506 Zöglin¬
ge. Im laufe des Jahres 1796 wur,
den 282 neu aufgenommen, Z»o aber

entlassen. Der Stand zu Anfang des

Jahres 1797 war daher von , 479 Kin,

der»/ wovon 879 Knaben und 600 Mäd¬
chen sind. Im Hause selbst befinden sich

zzi , ausser dem Hause aber, jedoch unter
der Aufsicht der Waisenhaus- Direktion
und mit einem Beitrage des Waisenhaus«
fondes sind 925 bey eigenen oder Ziehet,

lern ; ferners unter eben der Aufsicht,
und mit einem gleichen Beitrage bey

Künstlern, Fabrikanten , und Gewerbs¬
leuten in der tehre , 20z . Die Ausge--

treltenen erhielten theils Militair, , theils

Kanzleydienste; theils wurden sie bey Ge¬
werben unterbracht. Im Hause starben

während des abgewichenen Jahres 8 , aus¬

ser demselben II.
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Industrie und Handlung-.
Der gesunde Mensch, der seinen le,

benSbedürfnissensteuern und nicht der
Dürftigkeit zum Raube werden willV
bedarf Arbeit ; er lernt sie bey Handwer¬
ken oder Fabriken. Nur die letzteren,
welche sich mit der Verarbeitung im Gros¬
sen befassen, größtentheils in den Vor¬
städten , zum Theil aber auch -ausser
den Knien ihre Arbeitshauser, hinge¬
gen in der eigentlichen Stadt ihre Nie-
Verlagen oder Hauplverlagsörter haben,
können für den Zweck dieser kleinen Skiz¬
ze geeignet seyn. Ein Beyspiel soll dies
sichtlich machen. Wenn ich eigentlich
nur zz Seidenzeugfabrikenaufzahle, so
ist dieses lange nicht der 4te Theil der
Seidenzeugmacher, deren es wenigstens
iüi giebt , und wovon einzig am Schot¬
tenfelde 52 sind. Man würde also einen
irrigen Schluß auf die Industrie von
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Wien mache» / wenn man von dem
hier angeführten als von der kleineren
Hälfte , auf das Totale derselben schlösse.
Die sogenannten Fabriken oder Fabrik«
Niederlagen sind hier mehr nach ihre« ort«
lichen Verwandschaftenaufgezahlt; übri«
gene bleibt es dem Willen eines jeden vorbe«
halten solche nach denSystemen einesZung,
^amvrecht u. s. w. zu reihen, sie nach
seiner Art in mechanischer und chymifther
Hinsicht zu lheilen, und die auf trockenem
oder nassen Wege gewonnenen Fabrikate
genauer zu sondern, als es hier möglich
und nöchig ist. So z. B . findet man
bey den Kotkonfabrikanken, gedrucktê ein¬
wanden u. dgl. mehr.

Gedruckte Kotton . und Zitz.Fabriken
und Niederlagen giebt es 7

Mousseliv, Piquet , und bqumwol,
lene Zeug L
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Gewirtt^ baumwollene K
4

und seid««" Scrümpt/ 4
-?.ua) 4
^ lg, 8iiVOULk1S 5apeten ^ i

4
^ >ut > 2

2

WachöK̂ nwan̂ und Papiertapeten 3
Papier ^ a^ri ên und 3!iederlageu

, ^14
P/pi >rspalier 5
^cicyer io

^ !>"^ >^ "̂ ^ sogenannte Nie-verlanoer Lander uno langetten 4̂
3

^iVlkn̂anten oder Äürt ^sl̂ astöspi^ 5
Mieökrlanöer Cpilz A

Cammer / Eerdenzeug, dergleickm
Tü » el, Bologneser- und Sei-
dendünluch SS

e



79

kommet , Sammtband , Seiden,
zeug und Rollgallonen a

Seiden Ehinerie i
Seidenkrepon und Krausflör y
Echweitzerseiden und Halbseidenbän¬

der zo
Seidenblummen 4
Florelseidengespunst z
Blondspitz s
Gold und SilberspiH 12
BrKßler oder Alaunkalbleder r
Alaun und Samisch Schaafleder iz
Alaunschaaflederne, derley franzö¬

sische und danische Handschuh 9
Vicriolöhl ,
Berlinerblau und Cyprische Vitriol 2
Weinstein, Berlinerblau und Schei¬

dewasser 2
Weinsteinraffinerie I
Parfumeriewaaren 2
Rosoglio und tiquerS 4
Seifengeist 2
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Schwalten 2
Krappmühlen 2
Farbholzschneidmühlen 4
Jnvigo 1
Berggrün und Grünspann 4
Spanischwachs 6
Bleyweis 2
Bleystiften 2
Bleyplatten 1
Merkuni praci'pitati rubri 1
Zuckerraffinerien z
Eisenkochgeschirr und Blechwaaren 1
Klingen 1
Stahlwaaren ic>
Eisenhammer 12
Kupferhammer 8
Qonische Drachzug 2
Nürnbergerwaarm 2
Dantes r
Kaffeemühlen r
Nahnadel S

»
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Orientalische Galanteriewaaren i
Argenr Hacheewaaren S
Tombackene, dnley vergoldete und

versilberte Saiten - und Oehrl,
knöpf 17

Meßingene Knöpf r
Gepreßte zinnerne Knöpf Z
Gepreßte hölzerne Knöpf i
Ganz gegossene, weiß und gelb me¬

tallene Oehrlknöpf 2
Gemeine gegossene mit blechernen

Unterböden und eisernen Oehrl
versehene metallene Knöpf z

Falsche Geschmuckwaaren s
Gold und Silbergalanteriewaaren r
Aufgelegte oder mir Silber placrir,

te Waaren »
Metallschlager Z
Glashütten 9
Spiegel 1
Nürnbergerspiegel 3
Porzelain , Fabrik rs
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Elfenbein und Schildkrotendosen und
derley Etuis s

Elfenbeinkamme 2S
Fischbeinkamme i
Bein , und HolzdrechSlerwaareN,

dann derley Tobackpfeiffen s
Papierdosen und lackirte Blechtassen Z
MetalpapierZ i
Schnallen und Schnallenherzl s
Uhren s
Sackuhrzifferblatter z
Sackuhrfedern und derley Ketten 4
Uhrzeiger z
Sackuhrgehausse l
Uhrschlüssel 1

Die Anzahl der hierortigen Fabrik,
Niederlagen belaufen sich also auf z66

Zur ' Uebersicbt des Handelstandes
möge folgendes Verzeichniß dienen:
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Innerhalb der eigentlichen Stadt
giebt es Kaufleute in Waaren al
ingrösso, auf Spekulazion unb
Kommißion lo

Der bürgerl. Material - und Spe-
zereyhandler

Der Seidenzeug, Sammet - und kur,
zer Waarenhändler j 4L

Der Seidenhänvler sr
Der Kurrentwaarenhandler Si
Der Galanteriewaarenhandler 9
Der Nürnbergerwaarenhandler sz
Der Hutstepper unv Bottenhandler t6
Der Lederhändler 6
Der Pelzwaarenhandler 27
Der Leinwandhändler 28
Der Tuchhändler oder Tuchlaubens,

Verwandten
Der Eisenhändler i i
Der Honighändler und Lebzelter 8
Der Wachöhändler lo

F2
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In den Vorstädten führen die Han,
delsleule alle Spezereyen, auch
Wolle, Garn , Bander , Strüm¬
pfe, Hauszeuqe, Nadeln , u. s. w.

Der griechischen und jüdischen Han¬
delsleute, welche meistens mit lür-
tischen Produkten handeln, giebt esilZ

Nebst der bereits Vortheilhaft bekann¬
ten Börse und dem öffentlichen Versatz¬
amt verdient noch hier die k. k. oktroirte
ieih «und Wech felbank, welche unter der
Garantie der Fürsten Joseph Kolloredo
und Joseph Schwarzenberg, der Gra¬
fen Friedrich Nostitz und Franz Jo¬
seph Wrtby begann, als einer Anstalt,
welche treflich gedeiht, ausgezeichnet zu
werden. Der erste Fond dieser Bank

und sind deren 97

Großhandlungs- Gremialisten
Niederlags , Verwandte

74
14
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betrug l Million Rheinisch, doch wurde
derselbe durch Vermehrung der Jnlags-
scheine und Creirung neuer ActionarS an-
sehnllch vermehrt. Diese Bank macht
den crblandischen Gülerbesitzern Vorschüs¬
se oder verschafft ihnen Darlehen in den
deutschen Erblandern ."gegen 4 , in den
ungarischen und gallizischen gegen Z per
Cent. Vorzüglich nützlich ist sie da-
durch, daß sie den Fabrikanten , wel,
che allenfalls ihren Waren «Vorrath zur
Marktzeir nicht anbringen/ oder ausser
derselben in Stockung gerathen, auf die
Fabrikate Geld vorschießt/ deßwegen sie
auch ein grosses Waarendepositorium hat.
Die Bank kann auch auf Pratiosen,
Gold und Silber , jedoch nie weniger als
lOOv fl. leihen. Endlich ist diese Com»
merzial leih , und Weckiselbank vermöge
des leopoldinischen Privilegiums vom
24 . Jul . 1792 von allen dem Staate zu
leistenden Abgabe»/ Vorschüssen, Geschen,
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ken, und anderen zu. ihrer Beschwerung
gereichenden Belegungen vollends befreyt.

Das , was. ich bisher über die
Lage der Industrie und Handlung in
Wien sagte, wird manchem hinlänglich
scheinen, um sich einen vorteilhaften
Begriff von derselben zu machen; allein ich
wünsche, daß er sie um der Wahrheit wil¬
len , bey der die gute Sache und das ge¬
meine Beste immer früher oder spater ge¬
winne« muß , ja nicht zu hoch stimme.

Mir haben unstreitig der Fabn'kan«.
ten viele, aber sie haben für setzt der Ar¬
beiter zu wenig. Die Kriege haben die
jungen Arbeiter zum, Theil verscheucht,
auf der anderen Seite die verzehrende
Klasse mehr vom Gelde erschöpft̂ die
producirende mußte daher immer am mei¬
sten leiden, indem sie auf der einen Sei¬
te die rohen Materialien theuer einkaufen^
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auf der anderen wohlfeil verkaufen sollte.
Die Seide , ein so wichtiges Ingredienz
yer hiesigen Fabriken , ist entweder gar
nicht oder um unmaßige Preise nunmehr
auö Italien zu erhalten. Was von
den Fabrikanten gilt , gilt von dem hie¬
sigen Handelsmann gleichfalls. Das
Sortiment feiner Tücher bleibt demselben
ganz liegen oder er muß sie, um diesel¬
ben an Mann zu bringen, dem Schnei¬
der auf Kredit ganze Jahre überlassen.
Der pohlnische Jude giebt zwar unseren
Fabrikanten und Handelsleuten einiges,
aber wahrlich! nur scheinbares 6eben.
Das erste Mahl zahlt er die Waare mit
Geld , das zweyte Mahl mit Obligatio¬
nen , das dritte, vierte und fünfte Mahl
gar nicht. Beym ordentlichen Handels¬
verkehr ist wenig —7- beym Wucher aller
Gewinn ! Das fühlt , das weiß jeder in
Wien ; darum wirft der Schuster den lei¬
sten weg und wird Negoziant ; der Advo-
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kat schiebt seXne Akten in die Kanzler) und
agiolirt in seinem Kabinetc ; die Zeug-
machergeselienfrau wird Unterhändlerinn
und ihr Hausherr ein Versetzer . Die
einzige Waare ist — das Geld . Der
Werth desselben ist offenbar , verhalrniß-
maßig der übrigen Handelsartikeln , zu
hoch. Man kann alle übrigen vollaufha¬
ben ; — aber das erstere nur aus sehr
wenigen Händen . Staatsbeamte müssen
unmaßige Prozente zahlen , und tolcrirte
Juden tariren sie. Sraatsobligazionen
fallen nicht selten bis zur Halfce ih,
res eigentlichen Werthes herab,
wcnn es wenigen Eingebürgerten beliebt.
Selbst der Monarch leidet , schranket sich
ein ; die Prinzen erhalten wenige Duka-
ten auf das ganze Monath , stehen selbst
an den etikellmaßigen Kleidungen öfters
an , man möchte sagen, darben im Stil«
len verhaltnißmaßig zu ihrem Stande,
indessen ein kleiner Theil ihrer Untertha,
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um grosse Hauser baut und Gelage giebt.

Man hat unter Joseph Prämien den be¬

sten Preisschriften über Wucher und Wu¬

chergesetze ertheilt , und das zu einer Zeit,

in der unsere Staatskassen gefüllt waren,

und dem Unterlhan nochigen Falles helfen

konnten ; allein nun schreibt man nickt,

man schweigt , und der Wuckcrer belzilfc

sich hundert Mahle eher im Justizfenar,

in welchem feile Volksfreunde seine An¬

gelegenheiten zu drehen wissen, eh er

ein einziges Mahl unterliegt , und wegen

Truges der strafenden Gerechtigkeit über,

geben wird . Wir haben der Fabrikanten

und Kommerzianten in den stadtischen

Protokollen die Fülle , aber ack>rer Jndu-

strie und achten Handels gegenwärtig jehr

wenig in Wien.

Ich schliesse diesen Abschnitt mit

der Nachricht über die zur B 'lvunz

junger leute für die Handlung Vorzug,
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lich geeignet« k. k. Realakademle. Ab«
sichtlich behielt ich mir die Anzeige
dieser gemeinnützigen Anstalt am Ende
der obigen Schilderung vor , damit meine
^eser einsehen, daß auch hier offenbar
die Schuld der Habsucht und Verderbt¬
heit einzelner Privaten zuzuschreiben sey,
und unsere Regierung nach Möglichkeit
der Staats -Revenuen es auch jetzt nicht
an wohlthatigen Einwirkungen gebrechen
lasse.

Jünglinge von lA bis 20 Jahren
erhalten in dieser sogenannten Realakade¬
mie gegen den monathlichen sehr maßigen
Erlag von 2 fl. durch 2 Jahre von ei-
gendH besoldeten 10 Lehrern den Unter¬
richt über die Rechenkunst mit Inbegriff
der gesammten Merkantil , und Wechsel¬
rechnung, die doppelte Buchhaltung , die
hochdeutsche Sprache , den Geschäftsstnl,
d.ie französische und walsche Sprache , die
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Geometrie , Mechanik, Geographie,
Handlungs - und Naturgeschichte, die
Hqndlungöwissenschafc, die Grundsatze des
Wechselrechtes, und die Anleitung zur
Blumen « Manufacturdessein, geometri¬
schen und Maschinenzeichnung. Diese
Akademie hat bereits sehr geschickte Hand-
lungöprincipale und Buchhalter sür die
Comptoire der Großhändler und Fabri¬
kanten, wie nicht minder vortrefliche Be-
amte für die k. k. Buchhaltereyen in der
Htadt , und herrschaftlichen Administra«
tjonen auf dem iande gebilver.
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Zustand der Kunst.

Eine Anstalt , welche sich an die bo¬
rige anschließt, zum Theil auf Vervoll-
kommung der Fabrikate hinzielt, zum
Thcil aber auch zur Hervorbringung wirk,
licher Kunstwerke abzweckt, ist die so-
genannte Akademie der bildenden Kün-
sie bey St . Anna. Sie theilt sich in 7
Kunstk.'assen, die Fabrikanten , die Ge,
schichtenmahler, üandschaftenzeichner,
Bildhauer , Architekten, Erzverschneider
und Kupferstecherklassen. Ein eigener
Professor nebst den Direktoren und Pro-
fesioren jeder Klasse giebt den akademischen
Schülern Vorlesungen im Sommer über
die Osteologie, im Winter aber über die
Myologic.

Die Fabrikantenklasse hat bey 60
Schüler , von denen die eine Hälfte aus
Stiftlingen bestehet, welche ihre Pensio«
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nen von dee Verwaltung der k. k. Por«

zelainfabrike beziehen, auf deren Unkosten
sie gebildet werden, und zu vortreflichen
Porzelainmahlern heranwachsen. Die
Zöglinge der Fabrikantenschule werden
nebst den Desseins- und Blumenzeichnun-
gen für Stoffe und Stickereyen auch von
einem eigenen Professor in der Versetzung
des Gezeichneten in die Charta rigata un¬
terwiesen.

Dem Direktor der Mahlerklasse
bleibt es vorbehalten die Stellung des
Modells , worunter ein natürlicher Mensch
oder auch die Drapperie für den Glieder,
mann verstanden wird, zu wählen. Sie
hat den selbst in England bekannten Fü¬
ger zum Direktor.

Der Professor der landschaftmah-
lerey führt seine Eleven wöchentlich ein-

mahl zur Sommerszeil in die benachbar.



94

ten schönere«, ländlichen Gegenden/ als
im Prater und die Brigircenau. Im
September aber hat er auch mit den fa«
higeren Jünglingen in entferntere Ort¬
schafren zu reisen, Gegenden nach der Na,
tur aufzunehmen, und sie sodann de«
Rache zur Beurtheilung vorzulegen. Fast
alle Zeichnungen, welche in dieser Schule
vorgelegt werden, sind Originalien der
vortreflichen Gebrüder Brand.

Der Bildhäuerschule ist der berühm,
te Zauner als Professor zugetheilc: seilt
Monument Leopold des zweyten gehört
unter die Merkwürdigkeiten der Stadt.
Nur Schade ! daß es in die Todtenkapelle
der Baarfüsser Augustiner verlegt wurde,
wo es etwas unvortheilhaft beleuchtet wirk

Die Architekturklasse zahlt bey 24
Schüler . Ihr haben wir unsere Archi¬
tekten ser Stadt z« danken, welche nun



anstatt der Baumeister die Baurisse ver.
fertigen und die Hauser nach schöneren
Modellen aufbauen.

In der Erzversclzneiderschule wird
Unterricht im Gravieren , Bossieren und
Ornamente Zeichnen gegeben. Sie hat
Key 100 Schüler.

Die Kupferstecherschule hat zugleich
einen eigenen Professor , der in der ge¬
schobenen Kupferstecherey Unterricht er-
theilt.

Die Wohlthat , welche dieses aka¬
demische Institut dem Staate verschafft,
ist sichtlich. Wir haben eö in artistischer
Hinsicht unstreitig durch sie weiter ge¬
bracht , als es bisher in merkaiiti-
lischer und wissenschaftlicher Hinsicht ge¬
schah. Die gegenwärtigen Zeitläufte
vermochten nicht auf die stillen Zirkel un,
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serer bildenden Künstler ihre Einflüsse
auszudehnen. Dieser künstlerische Ge¬
nius verbreitet sich auch immer mehr und
mehr in vie höheren Stande , und mm?
kann dem hiesigen Adel / ohne eine gros¬
se Unwahrheit zu sagen, unmöglich eine
grössere Ausbildung in dieser Hinsicht ab¬
sprechen. Die seidenen schwerfälligen Ta¬
peten, eine der gewöhnlichsten Zimmer¬
verzierungen vor nicht langen, verschwin¬
den nun vollends. Man hört auf , bunt-
scheckigre chineser und verzerrte egyptische
Hieroglyphen auf die Zimmerwande zu
mahlen. Herr Professor Drechsel hat
eine eigene Fabrik gemahlener Tape¬
ten angelegt. Seine taub , und Blumen¬
gewinde, Bordüren , Medaillons füh¬
ren uns in die blühenden Zeiten ei¬
nes Perikles zurück, und seine helle
ihm ganz eigene Farbengebung eröffnet
uns eine neue Aussicht in die Mahle-
rey. Alles was der auserlesenste Ge,
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jchmack in der hetrurischen, arabeökeo,
herculanischen und römischen Manier,
wenn es änderst erlaubt ist auch diese
Kunstwerke für manierirt auszugeben,
auffinden konnte, ist in den Pallasten
der Fürsten tichtenstein, Paar und des
Grafen von Frieö vereint , daher ihre
Zimmer kein reisender Kunstliebhaberun¬
gesehen lassen sollte. ^ -

Was von den Zimmerverzierungen
gesagt ward, welche in den neuesten Zeiten
wesentlich an Schönheit gewonnen, und
auch auf Theaterdekorationen und Sce-
nenmahlereyen ausgedehnt werden muß,
gilt auch von dem übrigen Haus,
gerathe. Die Meublenmagazine unserer
Kunsttischler liefern Alles, was der Ken¬
ner der Antike für ahnliche Preise wün¬
schen kann. Ben dem Adel wird nun
das Ameublemenr zu einem der kostspie¬
ligsten Dinge im Hause. Man steht

G
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überall alabasterne Vasen , Rampen, Ur¬
nen , Gefässe von feinem durchsichtigen
Florentiner Marmor mit Bronzketcen,
oder ganz von Bronze ausgearbeitet.

Besuchet man die Gartenhauser des
hohen Adels in den Vorstädten , so fin,
tzet man auch hier edle Simplicität statt
französischen Bsmbast . Alles will nun
englische Garte , anlagen; und erst neu,
crdings ließ der Fürst Achtenstein sämmt-
liche Baume in seinem grossen Garten
in der Rossau ausheben / und ° aus¬
brennen, um einen neuen Garten an,
legen zu lassen, dessen Kunst mit der
Natur in näherer Verbindung stehen soll,
als es bey dem borigen der Fall war.
Kleine ^usthaine, angenehme Rasenplatze,
Bäche über Kiessand rieselnd, Aleen
durch Geisblatt und wilde Rosen sich
windend, eine zusammengedrängte Grup¬

pe schattigter Bäume , Eremitagen,
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Grotten , Tempel mit anscheinender Plan«
loslgkcit dahin gestellt, das sind die Ei¬
genheiten unseres gegenwartigen Garten«
geschmackes. Man findet sie nirgends so
reizend zusammengetragen als in dem
Fürst Esterhazischen Garten auf der üand-
strasse. Es versteht sich, daß nur von
Wien selbst die Rede ist, denn wenn der
Freund der landschaftgartnerey seine Strei«
fereyen bis aufdenKobenzl - undGallizin-
berg oder gar nach Dornbach macht, so
wird er freylich noch angenehmer über¬
rascht.

Auch die Tonkunst hat nun grössere
Verehrer ; bey jeder gebildecern Fami¬
lie findet sich ein Fortepiano. Ob aber
die Unterweisung der weiblichen Jugend
in der Musik nicht einen veynahe zu
grossen Raum in der gewöhnlichen bür¬
gerlichen Erziehung einnimmt, ist eine
andere Frage , die uns in diesem Ka,

G -
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pitel nickt irre machen soll. Noch neh¬
men unsere vornehmem Damen die
Mandoline in Schutz und verschaffen
durch ihre tiebhaberey diesem Instrumen¬
te einen neuen Anwerth.

Waö man endlich an unserm Pub,
likum rühmen muß , ist, daß es durch
die Darstellungen einer Vigano , Ven¬
rurini , Campigli auf die Foderunge»
der höheren Tanzkunst aufmerksam ge¬
macht, nun ungleich mehr Behagen an
einem schönen Zweytanz, dem weissen,
rosenfarbenen, rußischen und kosakischen
sogenannten pas cies 6eux als an hals¬
brechenden Springen findet, und durch
diese wiederhohlten Aeusserungen ihrer
Theilnahme endlich auch selbst auf die
übrigen Tänzer und Figuranten vortheil-
Haft wirken kann.
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Ich überlasse es jedem, den Ge-
fchmack der hiesigen Einwohner in Rück,
ficht auf theatralische Kunst umständli¬
cher zu würdigen. Einiges weniges, nicht
ganz zu Gunsten derselben Ausfallendes,
sähe ich mich genöthigt am Ende in die
Schilderung der Wiener und Wienerin-
ven zu verlegen.

Da ich dem geschickten Verfasser des
hiesigen Theater , Almanaches seine un¬
dankbare Arbeit sehr gerne überlasse,
so will ich hier meine Kritik so viel mög¬
lich ins kurze fassen, um eS mit einer
so verfänglichen Klasse nicht vollends zu
verderben. Das Nationaltheater hat an
seinen zu früh verstorbenen Jünger , ei¬
nen trefflichen theatralischen Dichter
und die Welt einen noch besseren
Menschen verlohren! Für das Wiedner¬
theater ist die bestandige, nie versiegende,
poetische Quelle der Unternehmer selbst.
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in dessen Schaulust , und Singspielen
für Alles , nur für die schöne Kunst
nicht, gesorgt ist. Murmelthiere, tö,
wen, Baren , Orangutangs , Katzen,
Drachen , Schlangen , das sind seine
Lieblings- Parchieen , aus welchen er ein
Gemälde formt , das inj jeder Rück,
sieht mehr thier - alö kunstreich ist! Das
Wunderbare wird in seinen sogenannten
heroischen Singspielen so gigantisch auf,
getragen, daß jede geordnete Einbildungs¬
kraft dabey kalt bleiben muß. Alles
wird auf das höchste gespannt und löst
sich dann in einem elenden Gassenhauer
auf. Ein derber Spaömacher tritt un,
gescheut in den wichtigsten Scenen
auf ; was dieser sagt, ist schön, weil es
lacherlich seyn soll. Die zwey von Ma-
rinelli besoldeten Dichter des teopoldstad-
ter Theaters thun ein Gleiches; nur sind
sie im Grunde noch weniger originel.
Sie nehmen Stoff und Personen aus
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Leipziger Romanen , aber freylich nur
in so fern die letzteren auf sinnliche tiebe,
auf Eß «und Trinklust Bezug haben. Ihr
Steckenpferd ist/ wenn man änderst das
Wort nicht übel nimmt , hausbackene
Poesie. Es muß Gelage geben, Gabeln,
Messer, Glaser , volle Humpen, Man,
doletti , Schinken, — sonst taugt ihnen
der Roman zur Expilalion nicht. Der
Abentheurer muß von dem Author wenig¬
stens durch 2 oder z Theile durchgeführt
werden, damit es 2 oder z dramatische
Stücke gebe, sonst ist der Held eine feige
Memme , er ist zu schlecht, zu blöd, und
seufzet und gähnt zu wenig» 8ie kats,
ferunr . Man möchte beynahe lieber
weyland Hafners Zeiten zurück wünschen.
Doch genug, und vielleicht zu viel ! un,
seren spaßhaften Theatraldichrern muß
die Ironie handgreiflich seyn, sonst ver«
stehen sie sie nicht. Ein neuer sehr ernst¬
hafter Gegenstand fodert uns auf , ihm
aufmerksamen Sinn zu weihen!
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kitteratur-Wesen.

Es bedarf keiner Meldung , baß
es in Wien so wenig an Mannern , wel¬
che der Welt die Früchte ihrer Einsicht
mittheillen, als an Gelegenheiten fehlt, um
sich selbst in jedem Zweige der Gelehr¬
samkeit, und zu litterarischen Zwecken
auszubilden. Welcher Freund der Ge¬
schichte und ihrer Hülfswissenschaften kennt
die Werke eines Johann von Müller,
eines Mumelter , Dannemayer , Rosch-
inann , Durich , Denis , Boll «, Alter,
Baron tocella , von Jenisch , Eckhel,
Gruber ; welcher Naturkündige jene ei¬
nes Plenk , Jacquin Vater und Sohn,
Schmid , Estner , Güßmann nicht ?
In jedem wissenschaftlichen Fache finden
sich unstreitig Manner , welche der litte-
ratur Ehre machen. Eben so hat man
auch Mittel bey Händen, welche je¬
dem Freunde der Gelehrsamkeit willkom-
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wen seyn, und wesentlichen Vorschub lei,
sten können. . In der Hofbibliotheck steht
die reichhaltigste Auswahl von Büchern
jedem zu Gebothe ; eben so wird jeder
ohne mindestem Interesse / ohne Neben,
ablichten und Anstanden mit den Manu,
scripten bedienet. Eine gleichförmige un,
entgeltliche teseanstalt ist auch die Uniber,
sitätsbibliotheck, überdieß existirt noch in
dem Uniberfiräts'Gebaude eine eigene ch»,
rurgisch, medicinische lesebibliotheck für
die studirende Klasse. Es giebt auch ei,
gene ^esebibliothecken, welche einzelne
Werke , gegen die sehr maßige Einlage
von 2 fl. und dem taglichen Betrag eine»
Kreutzers ausleihen, und auf diese Art
manches nützliche Buch in Umlauf bringen.

Die neugriechische titteratur hat in
den neuesten Zeiten sehr gewonnen, ja
eS scheint, daß , gleichwie die Baum,
wollen Niederlage der Griechen von teip.
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zig auf dm hiesigen Handelsplatz über,
tragen wurde, eben so auch der Verkehr
mit Büchern dieser Nation in Wien sich
konsolidiren wolle. Wir haben nun Z
solcher Pressen ; wir haben Griechen,
welche deutsche, französische, italianische
Werke in ihre Muttersprache übersetzen,
und selbst den litterarischen 6urus auf ei¬
genem Boden zu verpflanzen suchen; wel,
che Almanache nach beliebteren deutschen
Formen einkleiden, Zeitungen machenu. s.
w. Die englische litteratur hat jetzt der
Verehrer mehr wie ehedem. Der hohe
Adel liest meistens Bücher in dieser Spra¬
che, und laßt seinen Kindern fast allge¬
mein die englische Sprache lernen. Zur
Ausbreitung der englischen Lektüre tragt
auch der Buchhändler Sammer dadurch
Ken, daß er eine Reihe klaßischer
Schriften dieser Nation auf eigene Ko,
sten hierorts mit schönen keltern und
in niedlichem Formate auflegt , und
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durch diese äußere Eleganz sich Kaufer
für den inneren Werth zu gewinnen weiß.
Die Damen führen meistens sein engli¬
sches Gebechbuch für Katholiken mit sich in
die Kirche, und suchen sich auf mannig¬
faltigen Wegen mit dieser Sprache ver¬
trauter zu machen.

Allein, die Hand auf das Herz ge-
legt , das war nur eine Seite : die An¬
sicht des gegenwartigen Zustandes der
Literatur von ei»er zweyten hat lange
das Erfreuliche nicht; und doch ist sie,
um das Ganze auch nur mit einiger Un-
parlheylichkeit zu würdigen, unvermeid¬
lich. Die erheblicheren Ursachen, wel,
che unsere ^icteratur einengen, und
die Gelehrsamkeit überhaupt beeinträch¬
tigen , liegen, in unsern Professoren,
Akademikern, Schriftstellern , Staats¬
beamten und Censoren. Da in Wien
ein Schüler oft mehr Einnahme , als in
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Leipzig ein ordentlicher Professor Besol,
dung hat , indem bey 70 der ersteren
Pensionen zu 200 Reichsthaler beziehen,
so laßt sich von selbst daraus schlies-
sen , wie gut erst der Staat für den Ge¬
halt der Professoren gesorgt haben müsse»
Nun weiß ich nicht, ob dieses behagliche
teben , welches ihnen hierdurch zu Theil
wird, oder eine allzu große zur Unzeit ange¬
brachte Besorglichkeit, dieselben von jener
Wissenschaft! ichen Einwirkung auf das le¬
sende Publikum abschrM, welche doch in
Meinen Augen für jeden öffentlichen teh-
rer an einer Universität und nie mehr
als gerade in gegenwartiger KrisiS der
Meinungen Pflicht war. Von Schülern
erhalten wir zwar die Schriften der Pro¬
fessoren abgedruckt, allein offenbar fiel
diese Unternehmung in den Erklärungen
der togik und Metaphysik, der Geschichte
des römischen Rechtes , sehr schülerhast
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aus. Selbst der Staat forderte unter
Leopold die Professoren auf, eigene Lehr¬
bücher heraus zu geben; warum geschieht
dieses von so wenigen? Scheuet man sich
etwa vor der Geisel der Kritik : kann
aber wohl Erweiterung und Berichtigung
unserer Kenntnisse ohne gelehrten Wett-
eifer (ich rede nicht von litterarischen Feh»
den) bestehen?

Die zweyte Ursache, warum die Ge,
lehrsamkeit an wohlchätiger Ausbreitung
leidet , liegt in einem übelverstande-
rien Wahne der Schüler , welchen es mit
den Brodstudien genügt, und die ausser¬
ordentlichen Vorlesungen wenig zu schaf¬
fen geben. Ihr Sinne » und Trachten
geht dahin , daß sie enden, nicht daß sie
fortsetzen. Manche praktiziren schon wah,
rend der UniversitalSjahrein öffentlichen
Aemtern, nur um die Dienstjahre rechnen
zu können. Ben unserer Jugend ist der
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Grundsatz verbreitet, daß sie lediglich
deßwegen zu lernen hat , damit sie dienen
könne, nicht aber , daß sie sich Kenntnis¬
se z» erwerben hat , um im allgemeinen
ihren Geist auszubilden. Und so wird die
unbedingte Pflicht der Vervollkommung
und Aufklarung des Verstandes über die
eingeschränktere, sich den Staatsdienste »,
zu weihen, grossenlheils übersehend Die
Geistlichen, welcher Stand doch von je,
her die Gelehrsamkeit, wäre es auch nur
zum Scheine , in Schutz nahm , haben es
nun sogar dahin gebracht, daß ihr junger
Klerus nicht mehr die I ordnungsgemäs¬
sen philosophischenJahrgänge hören, son¬
dern nach zwey überstandenen Kursen oh¬
ne weiters austreten , oder, was eins ist,
weniger lernen darf. Traurige Aussich¬
ten für die Gelehrsamkeit überhaupt!
Der Abc zu Mölk , der Prälat von Hei¬
ligenkreuz, und der Probst von Kloster¬
neuburg haben sogar im Jahre 1796 die
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Erlaubniß bewirkt, ihre jungen Mönche
von der Universität zu Wien abzuziehen,
und die Theologie zu Hause lehren zu las¬
sen. Traurige Aussichten für den Zweig
theologischer Atteratur insbesondere.'

Daß endlich so manche unserer Schrift¬
steller selbst beytragen, alle Gelehrsamkeit
in üblen Ruf zu bringen, ist in meinen
Augen entschieden« Ich nehme keinen
Anstand zu behaupten, daß der Verfas¬
ser des Magazins der Kunst und litterarur
(das einzige Journal in Wien !) der hie¬
sigen Ktteratur den empfindlichsten Stoß
giebt. Welchem Manne , zumahl wenn
er Beamter , wenn er bekindert ist, und
daher auch Privätrücksichten hat , ist es ge,
geben, sich bald auf eine versteckte, bald
offene Art , der polirischen Ketzeren schul¬
dig erklären zu lassen; wird nicht jeder
gerne alle Schriftstellerey aufgeben, wenn
er in Gefahr steht, aus jedem seiner Wor-
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te «inen berbrecherischen, strafwürdigen
Sinn herausgeziffert zu sehen. Wenn
selbst ein Hofrath Sonnenfels, dieser helle
Patriot, ' der durch 18 Jahre mehrere tau¬
send Jünglinge zu vorcreflichen Staats¬
bürgern bildete, in dieser Zeitschrift, wel¬
che den Geist des Publikums lenken will,
mcht unangetastet bleibt : was hat je¬
ner zu gewarten , dessen bürgerlichst
Charakter tief unter des ersten steht?

Bey einer Hälfte untrer wichtigeren
Staalsoffizianten steht fernere die ganze
litteratur in Mißkredit; sie vergiebc es
dem Kollegen weit leichter, wenn er eine
Farce der marinelliscken Bühne in den
Stunden der Muffe durchblättert, als
wenn er dem Studium der Slaacskunde
seine Abendstunden weiht, und am grau¬
enden Morgen ein Volksbuch schreibt.
Sie schreibt der VerstandeS-Aufklarung,
nicht vem Unverstände alle Unheile der
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Welt zu; hält die stille 5ampe in dem
Studierzimmer des Weltweisen für be¬
denklicher, als , die mit schwelgerischem
Aufwände beleuchteten tustern in den rau¬
schenden Sälen der Großen ; rechnet es sich
wohl selbst öfters in Gesellschaften zur
Ehre , seit dem Austritte aus den Schu,
len kein humanistisches Buch gelesen zu
haben ! Was soll man hierzu sagen?
Muß nicht nothwendig sammtliche Gelehr¬
samkeil und alle litteratur hierdurch int
Stecken gerathen?
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Unterrichts-Anstalten.

Da dem ganzen Schulwesen eine
Reform bevorsteht, auch auf der anderen
Seite die Studieneinrichtung, die bisher
bestanden hat , ohnehin bekannt ist , ss
werde ich mich hier kürzer fassen, und
nur einiges wenige Neuere über die hiesi¬
gen Unterrichtsanstalten anführen dürfen»

Die hiesige Normal,Hauptschule bey
St . Anna hat das Eigene, daß bey ihr
gegenwartig auch ein eigener Lehrstuhl
über die physische Erziehung der Kinder
besteht.

Die Gymnasial, Schulen haben noch
alle jene Schulbücher, die sie unter Jo,
feph hatten. Ungeachtet zum Beyspiel
sowohl die Geographie der Oesterreich«'-
schen Monarchie , als jene des Auslandes
durch neue blutige und unblutige Ero-
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berungen und Entdeckungen eine verander,
te Gestalc hat ; und eben so die Natur-
lehre gleich in ihren ersten Elementen
neue Aufklarungen besitzt, welche mit
diesen Lehrbüchern der studierenden Ju-
gend im Widerspruch stehen.

Die hohe Schule hat jetzt » ordent-
liche Professoren in der klastischen lateini,
schen Litteratur , ferners 2 neue ausseror¬
dentliche Lehrkanzeln über die italianische
und französische Sprache und Litteratur.
Ausserordentliche Vorlesungen über die
«aturhistorisch, chemischen Grundsatze der
Landwirlhschaft hält Herr Professor Jor,
dan ; er ersetzt dadurch eine wesentliche
Lücke in dem bisherigen Studienplane,
der die Gewerbkunde aufnahm und die
Landwirthswissenschaft, welche die Prole-
gomenen dazu liefert , übersah. Einen
eigenen Lehrstuhl der Forstwirthschaft
haben wir noch zur Stunde nicht, unge,

H »
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achtet doch selbst in Berlin ordentliche Vor¬
lesungen über diesen wichtigen Gegenstand
gegeben werden, und ein eigener Profes,
sor vom Staate besoldet wird. Der durch
seine Schriften rühmlich bekannte Lazarus
Bendavid wsllte über die Kancische Phi-
sophie Vorlesungen geben; allein es ge,
lang ihm so wenig für dieselbe, als ei¬
nem andern wider diese Kritik öffentlich
auftreten zu därfen.

An der Universität wurden im Jah¬
re 1796 zu Doktoren der Arzneykunde
Z>2, der Aechtsgelehrrheit 26 und der
Philosophie Z graduirt. Aus der Theo¬
logie wollte sich Niemand zum Doktoren
graduiren lassen!

Die Summe der hiesigen Rechtöge-
lehrten, welche als sogenannte Hof , und
Gerichts , Advokaten die Partheyen zu
vertreten berechtiget sind -» ist 112.



,17

Ausserordentliche Mitglieder der me¬
dizinischen Fakultät , welche in der Stadt
die innere Heilkunde für das Jahr 1797
ausüben därfen, zahlt man 104. Graduirte
praktizierende Doktoren der Chirurgie
sind 21 und der bürgerlichen Wundärzte
y2an der Zahl.

Auch bilden nun wieder vermöge
Hofresolution vom ü . Zun. 1796 die
Apotheker inner den Linien ein eigenes
Gremium , das bekanntlich unter Joseph
wegen beträchtlichen Bevortheilungen des
Aerariums zernichtet ward.

Zur Bildung des junge» Adels ist
dieTheresianisch, leopoldinische Ritteraka¬
demie» Vermög»Verordnung vom iy.
August i/yi dürfen nur Adeliche aufge,
nommen werden, und müssen dieselben
zwischen den 7. und 12. Jahr ihres Al¬
ters eintretten. Dieses Institut ist un-
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ter Leopold in das ehemahlige t̂öwenbur-
gische Konvict verlegt und der Aufsicht
der Piaristen überlassen werden.

Auch die sogenannte Theresianisch-
saboysche Akademie steht unter ibrer Di¬
rektion. Die Zöglinge der erster» wer¬
den in den Gymnasial, Gegenstanden zu
Hause unterrichtet, jene aber der letzteren
müssen die Universitär besuchen.

Die orientalische Akademie ist in
beschrankterer Hinsicht auf den türkischen
Hof das , was die Berliner Pflanzschule
von Edelleuten für auswärtige Gesandt-
fthaften ist.

Zur Bildung der Normallehrer eri-
stiret die Praparandenklassebey St . An¬
na / zur Bildung der lehterinen ein eige¬
nes treflicheö Mädchen- Institut in der
Johannesgasse.
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Zur Bildung des Militärs vom ver,
schiedenem Range sind auch verschiedene
auf Kosten bes Staates errichtete Anstal,
ten vorhanden. Hieher gehören die Er-

ziehungshauser der Soldarenkinder der
garnisonirenden Regimenter Preiß und
Teutschmeister; für Officierktnder ist die

Ingenieur , Akademie bestimmt. In die¬
ser Kadetten-Akademie sind 40 Stiftungs¬
platze. Ein Jüngling , der in diese Aka-
demie aufgenommen zu werden geeignet
feyn soll, darf nicht über 15 und nicht
unter 9 Jahren alt seyn. Keiner der
Kadetten darf sich Gold - oder Silberge¬

schmeide, Ringe, Uhren, Dosen, Schnal,
len zu tragen erlauben, er mag von was
immer für einem Stande seyn. Man

halt ihnen eigene Lehrer für die Perspee-
tivzeichnung, die Hydraulik, die Baukunst,
die Taktik, die Befestigungskunst, die
Geschützwissenschaft, den Minenkrieg, den

Angriff und Vercheidigungskunst fester
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Platze , die Festungsbaukunst; mit einem
Worte nichts wird unversucht gelassen, sie
zu trefflichen Ingenieuren zu bilden.

Eine eigene Studien , Anstalt besteht
auch für die sogenannte gallizische Abthei¬
lung der Arcieren Leibgarde. Die jun-
gen Garden dieser Nation , welche die
Stande vorzuschlagen haben, werden nicht
bloß in den militärischen Wissenschaften
erzogen, sondern haben noch über dieß
eigene tehrer in der KreiSamtspraxis und
Gesetzkunde, der Rechtsgelehrtheit und den
politischen Wissenschaften und können da¬
her auch zu Civildiensten genützt und be¬
fördert werden.

Endlich eristirt noch eine eigene me,
dicinisch, chyrurgische militärische lehran-
stalt , welche unter dem Titel Joseph»
Akademie mit Recht allgemein bekannt
ist. Sie ist die Pflanzschule für die
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Staabs - Bataillons , und Unterchirmgen
der Armee. Immer wohnen 200 bis
ZOO Praktikanten in dem anliegenden
Mililarspirale, wovon 12 bis 24 der älte¬
sten und besten monachliche Gehalte ge-
messen. Dieß Institut erhielt unter
Franz einen ehrenvolleren Wirkungskreis
und laßt uns mit vollem Rechte noch ge¬
segnetere Wirkungen erwarten. Die
Direktion dieser Akademie ward als per¬
manente Kommißion erklart, welche über
alle Feld,Sanitals «Gegenstände von Be¬
lang zu erkennen hat. Die bey derselben
angestellten 6 Professoren machten ftey-
willig dem Kaiser den Antrag über i?
tehrgegenstande, ohne Vermehrung der
Besoldung/ lediglich aus der uneigen¬
nützigen Absicht, um die Arzneykunde
auch bey dem Feldpersonale mehr in Flor
zu bringen , in dem gegenwärtigen
Jahre specielle Vorlesungen zu halten.
Der Plan ward huldvoll aufgenommen
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und genehmiget. Auch wurden von dem
Hofkriegsrache die Summe zur Errich,
tung zweyer eigener klinischen Institute
bereits verwilligt.

Der Vorsteher des chirurgischen
Klinikums ist der berühmte HunczowSki/
des medizinischen von Gabrieli. Durch
diese praktischen Anstalten erhalten nun
auch die studierenden Feldarzte die er¬
wünschte Gelegenheit, unmittelbar am
Krankenbette den methodischen Unterricht
über Behandlung der innerlichen und
ausserlichen Krankheiten zu hören.

Da erst im Jahre 1796 eine um¬
ständliche Beschreibung des neuesten Zu-
standes des Taubstummeninsticutes in der
Buchdruckers» desselben herauskam/ so
kann man sich daraus selbst über das Wis,
senöwürdige Raths einhohlen.

x
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Auszeichnung der merkwürdigsten
hierortigen Landes- und Stadt-

Kollegien.

Statt eines trockenen Verzeichnisses
oller in politischer Hinsicht geschehenen
Einrichtungen in Wien , habe ich es mir

zum Gesetze gemacht, lediglich einige der
interessanteren auszuheben/ und über

das Ganze mehr eine raisonirte als ei«
ne detaillirte Uebersicht zu geben. Am

hiesigen Kaiserhofe ist vor allem auszu¬

zeichnen

Der Reichshoftath.

Er zählt nebst den Präsidenten , Vi,

eekanzler und Viceprasidenten7 Reichs,
hofräthe vom Grafen , und Herrenstande,
und 8 Reichshofräthe vom Ritter , und
Gelehrtenstand« Von jeher waren stren¬

ge Gerechtigkeit in Rechtölzandeln zwischen
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Unterthanen und den Territorialherren,
und genaue Anhänglichkeit an die deut¬
sche Konstitution die Tugenden desselben.
Seine neuesten entschiedenen Erklärungen
zur Verwahrung der Gerechtsame der
Fränkischen Reichsritterschaft, und ande«
rer unmittelbarer schwächeren̂ andstände
wider die wiederhohlten Angriffe von Sei¬
te des Starkeren zeigen, daß es diesem
erhabenen Gerichte eben so wenig an ra¬
scher Entschlossenheit unk ausharrendem
Eifer / als an Einsicht und Gewissenhaf¬
tigkeit fehle.

Hierher gehören noch die Reichshof,
kanzley deutscher und lateinischer Expedi¬
tionen, und die kaiserliche Reichsvlenipo-
tenz in Italien . Der Reichshofrath zählt
übrigens 24Reichshofrathsagenten , wel¬
che meistens ihre Pensionen von den deut¬
schen Höfen und den Reichsständen ge,
messen.



Der Kaiser als Monarch feiner Erb,
länder hat unmittelbar in seiner Burg
das sogenannte

Geheime Kabinet.

Es ist nun nicht mehr das , waS
es ehedem war. Unter Joseph wurde
von hieraus sehr vieles unmittelbar ent-
schieden. Unter Franz aber werden zwar
hier Gesuche eingereicht, vom Monarchen
selbst angenommen, und zur vorzüglichen
Bedachtnehmung jezuweilen signirt— doch
wird die Bittschrift wieder an die Hof¬
stelle zurück und überhaupt an jenes 5an,
deskollegium gesandt, an welches sich der
Bittsteller im Wege der Ordnung eigent¬
lich hatte wenden sollen.

Geheime Anzeigen, welche unter der
gegenwärtigen Regierung zum Beßten der
Unterlhanen äusserst selten ihr Glück ma.



126

chen, werden an den Chef des betreffen¬
den Departements vom Kabinette aus
geschickt, welcher sodann die Untersuchung
und Rechtfertigung des untergeordneten
Personals zu pflegen hat»

Zwey Tage in der Woche kann je,
dermann ohne Unterschied vom Mantua-
m'schen Podesta bis zum Czernoroizer
Zwiebelkramer herab den Monarchen ganz
allein sprechen. Auch dann , wenn er
auf seinem Sommersltze in Barenburg
wohnt, fahrt er am Dienstag und Frey,
tag um 6 Uhr früh in einer offenen
zweyspannigen Kalesche in die Stadt,
und hört ohne Rast , oft von 7 Uhr anzu¬
fangen durch Z Stunden stehend, gegrün¬
dete und ungegründete Beschwerden und
Bitten , tröstet und danket, warnet und
droht , straft aber und schadet nie in der
ersten Wallung.
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Aeussere Staatskanzley.

Diese versieht das Departement der
auswärtigen Angelegenheiten, ertheiltdie
Instructionen sämmtlichen Gesandten an
fremden Höfen , besorgt selbst die recht¬
lichen Privat - Angelegenheiten erbländi«
scher Unterthanen im Auslande. Sie
zahlt einen General - Director , 4 Hofra-
the oder geheime Staatsoffizianten und
eben so viele Hofsekretaire. An der Spi-
tze derselben glänzt der Nähme Thugut/
oder vielmehr wirkt der unermüdece Geist
dieses Ministers ; denn glänzen ist seine
Sache nicht. Man wird vergeblich das
bey ihm suchen, was der grübelnde
und persiflirende Genius des Zeitalters den
Grossen beyzulegen pflegt. Hang zur Be¬
quemlichkeit, Prachtliebe , Spielsucht,
Damenkonversalionen, eine unbestimmte
Anzahl von Günstlingen — alles dieses
liegt ausser der Sphäre dieses erhabenen
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Mannes . Er fahrt in einem lohnwagen
von seiner Mietwohnung in das Bureau,
und arbeitet bis um n Uhr Nachts,
laßt die wichtigsten Sachen einzig durch
seine Hand laufen , und kennt keine Ru¬
he, wenn sie auf Kosten des Staates
geschehen soll. Wenn man anführt, daß
dieser Minister, der Sohn eines <andbe-
amrcn, einzig durch Kenntnisse, Redlich¬
keit und Patriotismus sich den Weg bis

zur höchsten Scuffe im Staate bahnte,
so ist dieses eine Lobeserhebung. Aber
ein Thugul arbeitet nicht um des Ruh¬
mes willen, nicht dem Neide zum Trotze
— sondern leidenschaftslos; denn Enthu¬
siasmus für das allgemeine Beste mit Auf¬
opferung seiner eigenen Glückseligkeit und
aller Annehmlichkeiten des tebens — die¬
ses edle Gefühl ist doch nicht Leidenschaft?
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Jtalianische Hofkanzley.

Diese sogenannte «Äunta auliea
besorgt die Geschäfte der Oesterreich«',
schen tombardie , und verehrt den großen
Kunstkenner Grafen Kobenzl als ihren
Kanzler, Sie wurde unter dem hoch,
seligen Kaiser von der äusseren Staats,
kanzley gelrennt, und nach einem selbst,
standigen Plan geformet. Sie zahlt z
Rache und Beysitzer und eben so viele
Hofsekretaire.

Innerer Staatsrath.

Alles / was auf die inneren Anga»
legenhciten der Monarchie Bezug hat,
concenlrirc sich am Ende hier. Keine nur
einigermassen erhebliche Stelle vom See-
Konsulate in Trieft bis zur Tcwacksregie
in Krakau kann vergeben werden, ohns
Saß von diesem Departement im Nah-

A
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wen des Monarchen die Bestättigung
erfolgt. Die Volkestimme zeichnet unter
den Gliedern desselben den geheimen Rath
und Staatsrarh Freyherrn v. Eger als
einen Mann aus , der von jeher mehr
auf erworbene als ererbte Verdienste
Rücksicht nahm , der den armen Unter-
than in der morschen Hütte nie über den
Grundherrn im schimmernden Pallaste
übersah , der für jedermann zuganglich
ist , bedächtig und gelassen anhört, und
«nur dem Dienste sich weiht.

Direktorium.
Unter Leopold ward der vereinigtett

böhmisch»österreichischen Hofstelle dieser
Nähme gegeben. Jede erblandische Pro»
dinz hat einen sogenannten Re,und Ko-
referenten unter den Hofrathen. Wah¬
rend der Regierung des gegenwärtigen
Monarchen wurden einstens zu Direkto¬
rial Hofräthen keine hiesigen Beamte, son-
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sondern lediglich gediente Manner aus
zener Provinz , deren Angelegenheiten sie
zu besorgen haben, gewählt. Durch die¬
sen Umstand hat nun diese Stelle eine
Auswahl von unterrichteten Provinzialt-
sten beysammen, welchen das specielle
Wohl der von ihnen Vertretrenen Provinz
gleich jenem der gesammcen Monarchie
am Herzen liegt ; die daher auch ge¬
wöhnlich das volle Zutrauen jener Na¬
tion mit Hieher brachten, der sie ehe¬
dem angehörten. Der gegenwärtige Di¬
rektorial Minister lazanski arbeitet mit¬
ten unter dem übrigen Personale der
Kanzler) selbst; er ist zugleich Präsident
der

Obersten Staatskontrolle,

welcher die Staatshauptbuchhaltung nach
allen ihren Branchen untergeordnet ist;
welche allein 462 , das ist bennahe ein

I 2
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Halbtausend Beamte mit Jahresgehalk,
ohne noch die Tagschreibcr zu rechnen,
zahlt ! Der Menschenfreund, welcher die
Folgen der durch eine solche Vielheit vsn
Officianten entstehende Theurung in der
Stadt , und die Summe der dem Staa¬
te zur 5ast fallenden Auslagen berechnet,
wünscht dem unermüdeten einsichtsvollen
Minister einen glücklichen Erfolg zur
Erreichung seines Plans wegen Ver«
einfachung der hiesigen Manipulation und
Vertheilung des Personales in die Prs,
Hinzen.

Ungarischer Hofrath und Kanzley.

Sie zahlt nebst dem Hof « und Vi-
cekanzlerz Hofrache vom Geistlichen und
Herrenstande 8 Hofrarhe des Ritter,
standes 15 Hofsekrctaire iz Hofkoncep»«
sten, meistens von Adel, obgleichn»ch
Ungarischen Reichsgesetzen die Bürgerli,
chen bis zu Sekretärs , Stellen gelangen
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können, und sodann für erworbene Ver¬
dienste den Adel tarfrey zu erhalten pfle¬
gen. Ein gleicher Fall ist bey der kö¬
niglichen

Siebenbürgischen Hoffanzley.

Der Kanzler derselben ist der, durch
die Herausgabe eines Verzeichnisses von
dem philologischen Theile seiner Biblio¬
thek berühmte litterator , Graf Teleki
von Szek.

Die illyrische Hofkanzley, welche un,
ter Leopold errichtet wurde, gieng unter
Franz wieder ein, und wurde von unserm
Monarchen der Ungarischen einverleibt.
Die religieusen Angelegenheiten der alt¬
gläubigen Jllyrier , deren Anzahl sich auf
nicht weniger als 200,000 Seelen in un¬
serer Monarchie belauft, besorgt bey der
letzteren gegenwärtig der Hofrath und
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unirte TemeSwarer Bischof Peter Pe«
trovics — ein Mann voll Duldung und
Menschenkenntnis

Hoftriegsrath
In ? ud1iclL» Oeeonomicis , 6^ ^ uüi-

rialibuz.

Er wird deßwegen so genannt, weil
er die letzte Instanz sowohl in politischen
als rechtlichen Angelegenheiten von jenen
Provinzen ausmacht , welche die soge¬
nannte Militargranze bilden. Nebst die¬
sem werden alle Milirärchargen der öster,
reichischen Armee durch ihn vergeben. Ev
hat nebst dem Hofkriegsraths»Präsiden¬
ten und Vizepräsidenten Z wirkliche Ge¬
nerale als Hofkriegsrache, und nebst dem
noch 10 Hofrathe vom Civilstande. In
diesem wichtigen Kollegium arbeitet nun
schon durch 4 Regierungen der Staats¬
rath Freyherr v. Türkheim — ein Greis/
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der einzig dem Staate lebt, von viel«
umfassenven Einsichten und unbefleckten
Charakter.

Oberste Zustitzstelle.

Sie ist das höchste Hofgericht für
alle österreichische, böhmische und gallizi-
sche Erblander und besteht aus einer Rei¬
he von 16 Hofrathen, denen selbst der
raffinirtcste Neid nicht die entfernteste
Bestechlichkeit anzusmnen vermag. Da
auch bey dieser höchsten justiziellen In,
stanz wie bey der politischen lediglich Ein«
gebohrne aus Mahren Schlesien, Gal«
lizien u. s. w. gewählt werden, so ge¬
wahrt uns dieser Umstand den wesentli«
chen Vortheil , daß jeder genau die in«
dividuelle Verfassung jener Provinz kennt,
zu deren Aufrechthaltung mittels richrer«
licher Urlheilssprüche er mitzuwirken hat.
Der Nähme des Präsidenten Martin»
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bedarf weiter nichts als der Anregung,
vm zu wissen, auf welch einen vorzügli¬
chen Mann dieses wichtige Amt ruht.
Er war es , welchem selbst das in seiner
Art bisher einzige Preußische Bankrecht
vor der officiellen Kundmachung zur Ein«
ficht und Beurtheilung von dem König
zugeschickt ward.

Es wird hier nicht am unrechte»
Orte angebracht seyn, daß die hierorts

^ zusammengesetzte Gefttzgebungs Kommis¬
sion auch unser eigenes bürgerliche Ge¬
setzbuch schon zur Vollendung gebracht
hat , und nicht nur bloß das Perso,
nen , Recht , sondern auch das sachliche
und jenes von den Kontrakten , mei,
stens nach Ordnung der Digesten bear,
beicet, zur Bekanntmachung bereit uich
ausgeführt liege.
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Eben so ward auch ein neues Straf,
Gesetzbuch unter den Augen unseres Mo«
narchen entworfen, das in Westgallizie»
Wirklich zur vollen Rechtskraft schon ge«
Liehen ist. Die Todesstrafe , die ehe«
dem nur in Standrechtfallen statt hatte,
tritt nun wieder in ihre alten Rechte.
Die Zeitumstande, weiche abschreckende
Beyspiele zu fodern schienen, und der
ungestümme VolkSwille, welcher unbe,
kümmert ist, ob der humane Geist eines
Filangieri bey sogenannten Ma >estals-
Verbrechen die Todesstraffe billige, oder
nicht vielmehr gerade in denselben ausser,
ordentliche Behutsamkeit und die viel«
seitigsten Klaßifikationen empfehle —
drang unbedingt auf die Einführung des
Stranges bey dieser Gattung Verbrechen.
Die Gesetzgebung erweiterte fernerö auch
die Todesstrafe auf den Meuchel, und
Raubmord. Endlich hat dieselbe auch
in diesem Strafgesetzbuch, das im Iah,
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re i ??6 bey Hraschanzky hier in Druck
erschien, den Ehebruch, welcher zufolge
des Josephinischen Strafgesetzes als ein
politisches Verbrechen behaudelt wurde,
neuerdings als ein Kriminal , Verbre,
chen erklärt.

! "'"»̂ ' ">
Unter den hiesigen ^andeskollegien

müssen noch vorzüglich gerechnet werden
das k. k. Apellarions , und Kriminal,
Obergerichc ob und unter der Ens , und
die Negierung für Oesterreich unter der
Ens . Der Präsident der letzteren Graf
Saurau ist als ein aufgeklärter Men,
schenfreund, der überall mit eigenen Au,
gen sieht, zu Fuße ohne Dienerschaft selbst
den Augenschein einnimmt, und ausge,
zeichnete Popularität mit unbegtänzter
Verehrung gegen den Monarchen verbin¬
det , allgemein bekannt.
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Polizey-Departement.

Dieses war ehedem unter Leopold
hochseligen Anvenkens der Niederösterrei¬
chischen Regierung einverleibt/ unter Franz
aber von selber wieder getrennet worden,
und verdient um so mehr eine umstand,
lichere Anzeige, als es jetzt eine der wich¬
tigsten Rollen spielt.

I
Es lheilt sich gleichsam in drei) In¬

stanzen. Die erste sind die sogenannten
Bezirks - Direktionen , deren 8 in 'den
Vorstädten , 4 aber unmittelbar in der
Stadt in dem eigentlichen Gebäude der
Oberdirection sind. Die sogenannte Po,
Zizey, Oberdirection befaßt sich mit der.
Einsicht des Totale in Wien , korrespon-
dirt auch mit den größtentheils erst unter
Franz organisirten Polizey-Direkcionenin
lublin, Krakau, Lemberg, Triest , Ins,
brück, Freyburg. Die dritte endlich wird
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durch die Polizei)- Hofffelle gebildet, von
welcher die wichtigsten auf die öffentliche
Ordnung und allgemeine Ruhe Bezug ha¬
benden Verordnungen an die hiesige Ober«
direktion und die Provinzial , Direktionen
schriftlich erlassen werden»

Die Summe der hiesigen beeidigten
und PensionsfaHigen Polizei?- Beamten
beschrankt sich auf 64. Alle^ iese gehen
in Civilkleidung, und sind von jedem an¬
deren Bürger aus den gesitteten Standen
nicht unterschieden. Unter den jungen
beuten bemerkt man eine Auswahl der
geschicktesten Köpfe, überhaupt aber beym
ganzen Personale viele äussere Politur,

^znd sehr gefälliges Benehmen gegen Je«
dcrmann.

Die Bezirks , Direktionen wurden
zwar bereits unter Leopold errichtet; allein
sie haben nun zum Theil einen anderen
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Wirkungskreis. Mttr diesem hochseli-
gen Kaiser ward denselben ein sehr ehr-
würdiges Amt anvertraut . Man verwies
nämlich alle jenei!eute, welchen ein Pro¬
zeß bevorstund, in Civilangelegenheiten
zuerst gesetzmäßig an diese Bezirks - Di¬
rektionen. Bey ihnen wurde der Versuch
zu wechselseitiger Annäherung und Bey,
legung durch Ausgleichungen gemacht.
Viele Prozesse hatte man durch diese Ein¬
richtung, welche mit der Vergleichunzs-
Kommißion in Koppenhagen viele Ähn¬
lichkeit besaß, im Keime erstickt.

Allein unter dem gegenwärtigen Mo-
narchen wurde den Bezirks - Kommissä-
ren lediglich der Polizeydienst zur Pflicht
gemacht. Ihnen kommt es zu, für die
Erhaltung der öffentlichen Sicherheit zu
sorgen; zur Aufsicht über die Behandlung
der Findelkinder mitzuwirken; anstecken¬
de Krankheilen, welche sich bey einzelnen
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Familien zeige» , sogleich der höheren
Behörde einzuberichten; über Quantität
und Qualität des Brodes , Mehles und
Fleisches zu wachen; der niedrigsten und
dürftigsten Klasse bey sich ergebenden
Wasser- und Feuergefahren immer am
ersten aufzuhelfen; allen Unglücksfällen,
die sich durch wüthende Hunde ereignen,
sogleich durch Vertilgung derselben und
ihrer Aegerstatte vorzubeugen, und die
Gebissenen unnachläßlich in das allgemei¬
ne Krankenhaus zuführen ; genaue Auf¬
merksamkeit auf Fremde zu pflegen; die!
Sittlichkeit an öffentlichen Orten zu hand¬
haben ; die Verfolgung der Spuren bey
geschehenen Diebstählen einzuleiten; in
den Vorstadtischen Theatern genau die
Stücke vor der Aufführung zu revidiren,
alles Ertemporiren der Schauspieler ein-
zuberichten; alle Händel in den Wirrhs-
Häusern zu ahnden; wider mediunische
Eharletane, religiöse Gaukler und politi-
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sche Proselytenmachergenau das Am."zu
handeln; und was noch der Geschäfte mehr
sind, zu welchen sie verbunden, vnd we,
gen welcher sie verantwortlich gemacht
werden.

Die Rache Key der Oöerdirektion
bilden alle Tage eine ununcerbrockcue
Kommißion , entscheiden über die von
den Bezirken einlaufenden Rapporte.
Nebst dieser Haupckommißion existi en
aber noch bey dieser Stelle einige Neben«
kommißionen. Eine derselben beschäfti¬
get sich mit Untersuchung der Fremden
aus mehreren Provinzen' des Auslandes,
vernimmt sie zu Protokoll über die Ur¬
sache ihres hiesigen Aufenthaltes, und
fordert den Ausweis über ihren Unterhalt.
Durch diese Fremdenkommißion werden
alle Jahre einige hundert bedenkliche
Menschen von zweydeutiger Lebensart,
unbestimmten Nahrungsweg , frechen Be-
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nennen u. f. w. bon hier entfernet ; auf
Unkosten des Staates , wenn es noch-
wendig ist, bis zur Granze geführt, oder
wenigstens zur Abreife angehalren. Die
Menschen, welche dieses toos trift , sind
oft nichts weniger als gemeine <eute,
fondern Marchesen, Reichsbaronen, Ab-
batr, Schriftsteller, Aerzreu. d.gl. meh?.
Wenn hausliche Untersuchungen von
Schriften vorgenommen werden, so ge,
schieht dieses selten ohne unmittelbaren
Worwissen des Oberdirektors.

Die zweyte Untersuchungökommißion
ist den Klagen der Dienstbochen gegen ihre
Herrschaft wegen vorenchalrenen KedlohneS
und ahnlichen Beschwerden gewidmet.
Man hat die Bemerkung gemacht, daß
diese unbefangene Stelle mit ausserordent,
licher Gewissenhaftigkeit über die Gerecht«
same des gemeinen Dienstgesindes wache,
ja daß gewöhnlich die Herrschaften de»
Kürzeren ziehen.
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Die dritte Untersuchungskommißion be¬
faßt sich mit den Beschwerden über die Fia¬
ker und Sesseltrager, wegen Prellereyen,
mündlichen durch sie geschehenen Ehrver¬
letzungen, schnellen Fahrene u. s. w. und
hat den ganzen Tag vollauf zu arbeiten.
Da man bey dem Fiaker einen derben
Rausch öfters wegen den Folgen, wie bey
dem Soldaten ahndet , so geschieht es
beynahe in jeder Woche, daß einer oder
der andere seine Stockprügel im Polizey,
Hause erhält. In solchen Fallen fahrt der
arme Wicht oft mit Pferd und Wagen
zum Polizeyhause, legt sich gutmüthig
auf die Bank nieder , und, wenn er
seine Schlage empfangen, so«ilt er flink
auf seinen Wagen, und fahrt, ohne lan¬
ge der Empfindlichkeit Gehör zu geben,
im rasselnden Galtop verschwiegen auf
seinen gewöhnlichen Posten i« der Stadt.

K
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Der Cibilpolizey ist noch eine Mili,
tärpolizey zu Fuß untergeordnet, welche
sich in allem,. Ober, und Unteroffizitte mit
eingerechnet, auf Z54 Mann , und we¬
nig andere gemeine 6cute beschränkt,
welche alle zu dem mehr mechanischen
Verrichtungen einzig verwendet werden.

Die wirkende Kraft dieser ganze«
Maschine, welche, ungeachtet der wenigen
Menschenhände und eines zu ihrem Wir¬
kungskreise verhältnißmäßig sehr geringen
Geldaufwandes, durch ihre bey Tag und
Nacht unausgesetzte Bewegung , jenes
schöne Phänomen öffentlicher Ruhe , das
selbst dem Neider Bewunderung abzwingt,
hervorzubringen weiß , liegt in den See¬
len zweyer gebornen Ausländer des Hof-
rathes Friedrich von Schilling , und des
Regierungsrathes Erhard 5ey, welche
durch ihre umfassenden Einsichten und red¬
liche Anhänglichkeit an den Monarchen
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das Vertrauen des PolizeyministerS Gra-
fen von Pergen bewahren, welchem in
diesen kritischen Zeitläuften die Auswahl
der Beamten uneingeschränktüberlassen
ist.

Magistrat.

Diese Stelle befaßt sich einzig mit
Wien selbst. Sie hat nicht weniger als
54 Räche , und theilt sich in den soge¬
nannten politischen, Justiz , und Eriminal-
Senat . Das Wohlfeilheits , und Ge¬
werbswesen ist eines der wichtigsten Ge¬
genstände des erster«».

Dem Justizsenat ist eigentlich die
Verhandlung die mündlichen Rechtsfälle
und selbst der Entscheidung Key schrift¬
lich eingeleiteten Processen überlasse».
Man kann sich beyläufig einen Begriff
von dem, was in unseren Zeiten geschrie?

K s
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benund verhandelt wird , machen, wenn
Man erwagt , daß das bey diesem Se¬
nat über alles Einlaufende geführte Pro¬
tokoll vom Anfang 1796 biö Ende die- '
ses Jahres die Nummer 53000 er¬
reichte. Wie sehr verfiel doch die alt¬
deutsche biedere Simplicitat des ehe¬
maligen Wieners ! Schriftliche Processi
«erden im Durchschnitte von jedem Ra¬
ths Zv im Jahre abgethan , man kann
folglich mit Grunde annehmen, daß von
den 24 Rathen dieses Senates 720 schrift¬
lich «ingeleitete Processe im taufe eines
Jahres abgeschlossen werden«.

Der Criminalsenat beschäftiget sich
mit dem Verhöre der von den Polizey-
BezirkSdirektionen eingelieferten Personen.
Im Durchschnitte werden von ihm ver¬
möge der Magistratualtabellen so nicht
Eingebohrne in einer Woche abgeurthei-
let , und nach ausgestandener Strafzeit.
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bon hier abgeschoben, das heißt/ ent¬
weder bis an ihre Heymach nur, wenn
sie Vaterlandskinder sind, oder bis an den
letzten Militarkordon, wenn sie Auslan¬
der sind/ gerichtlich begleitet. Die Zahl
der auf dem Schub in einem Jahre von
Wien weggebrachten Personen belauft
sich daher, gering gerechnet, auf >o8s
Köpfe.

Der Criminalsenat pflegt seine Un¬
tersuchungen auf der sogenannten Schrän¬
ke. Dieses Gefcmgenhaus verdient die
volle Aufmerksamkeit eines Schriftstel¬
lers , der auch nur zum Theil seine
Pflichten kennt. Es ist für die vielen
alle Tage in dasselbe gebrachten Arrestan¬
ten offenbar zu klein. Die Gefangen¬
knechte sahen sich wirklich schon oft in
Verlegenheit, wenn in einem Tage übee
hundert im Betteln betroffene Menschen
aus den Vorstädten eingeführt wurden.
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alle diese zu unterbringen. Da manch,
mal in dem engen Räume eines Zim¬
mers von z Quadralklaftern 10 Personen
beysammen stecken, der Unrath durch ei¬
nen vollen Tag nicht weggeschafft wird,
und für Zugluft keineswegs hinlänglich ge¬
sorgt ist, so wird, zumahl im heissen
Gommer hier jeder menschliche Körper
gequält , eh es noch entschieden ist , ob
«r gestraft werden darf. Die Tren,
nung zwischen entschiedenen und schein¬
baren Verbrechern ist nicht hinlänglich,
und die Verwahrungsplatze sind in den
Augen jedes Menschen, der für con«
bentionelle Schaan» nur einigen Sinn hat,
zu grauend. Endlich sind Juden , Chri¬
sten aller Konfeßionen, alt und jung , al¬
les über einen Haufen geworfen. Der jun-
ge Mensch, dem nichts lieber als Gesell¬
schaft ist, sieht sich hier wider Vermuthen
von einem Zirkel zu z , 4 auch 6 Mahle
verhafteter Menschen umgeben, die ent«
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weder ihr ganzes Leben verfluchen, oder
ihre mißliche tage aus aller Gewohn,
heit angenehm posaunen, und das La¬
ster durch Scheingründe rechtfertigen,
ja sich wohl noch etwas wegen ihres be¬
zeigten MutheS zu Gute thun , — das
heißt : wenn der Jüngling noch nicht
verdorben ist , so wird er doch an die¬
sem Orte , in welchem er durch unan¬
genehme Empfindungen zur moralischen
Besserung geweckt werden soll, für mo¬
ralische Verderbniß und politische Ge-
meinschadlichkeir am ersten empfänglich.
Die Menschlichkeit und das Staatö -Jn-
teresse fordern daher ernstlich zur gänzli¬
chen Umstaltung dieses allgemeinen Gefan¬
genhauses für Abzuurtheilende auf. Un-
str theure Monarch hat sich selbst per¬
sönlich von dem Übeln Stande desselben
gegen das Ende des Jahres 179S über¬
zeugt, und sogleich ein Kabinetsschrei-
ben an das Direktorium erlassen. Man
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schmeichelte sich damals mit dem vorlau,
ten Gerücht , daß man das weitläufige
Dominikanerkloster/ welches auf der Bs»
stey liegt , die reinste tust genießt, und
kaum 20 Mönche mehr hat , zum Beßren
einer Anzahl von wenigstens 2000 Men¬
schen, welche im Verfolge eines Jahres
ju Wien in Verhafr genommen werden
müssen, verwenden und einrichten werde»
Allein es blieb beym frommen Wunsche«
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Schilderung der Einwohner.

Der Versuch die Bewohner einer
Stadt zu schildern, in welcher politische
Zntrigue , Handlungsgeist, Wißbegier¬
de , Nahrungstrieb und ein grober Epi-
kureismus ein Chaos von Menschen an
6eib und Seele verschieden zusammen¬
drängt , scheint allerdings über die
Kräfte eines einzelnen Mannes zu seyn.
Die Ausführung eines solchen Vorha,
benS kann daher hier nimmermehr mei¬
ne Absicht seyn » diese beschrankt sich
vielmehr nur die eingebohrnen Wiener
und Wienerinnen zu schildern, und um¬
faßt nur in so ferne eine grosse Anzahl
hier befindlicher Böhmen und Schwaben,
Ungarn und Franken , Jtaliäner und
Rheinlander ', Mazedonier und Tiroler,
als sie sich durch ihren bichährigen hie¬
sigen Aufenthalt dem Charakter der ei-
gentlichen Wiener genähert haben. Doch
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kann man auch da nur einige allge¬
meine Züge herausheben; andere darfen
nur mit milderer  Far .be aufgelegt der
ferneren Untersuchung des forschenden Au¬
ges anHeim gestellt werden.

Die Jugend beyderley Geschlechtes
vom niederen Trosse ist meistens kleinli¬
chen Körperbaues , und etwas aufgedun¬
sen im Gesichte. In den höheren Klassen
findet man langgespaltene Jünglinge von
vorzüglicher Grösse, und schlanke Mad¬
chen mit einer sehr schönen Taille. Ich
habe zwar selbst Menschen gesprochen,
welche, nachdem sie bereits durch meh¬
rere Monath« in Wien waren , kein schö-
nes Mädchen gesehen zu haben betheuer¬
ten: allein offenbar brachten diese aus
ihrer Heymach eigene Brillen mit , durch
die sie auf das hiesige schöne Geschlecht
herabsahen. Wenn einem Muralt an
der Körperform der Engländerinnen
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vorzüglich dies tadelnswerth schien, daß
sie keine breiten Schultern und Hüf¬
ten haben, so war offenbar sein Ge¬
schmacks- Unheil mehr nach dem jchweit-
zerischen Ellenmesser als nach dem grie¬
chischen Maaßstabe geformet; und die¬
ses möchte auch hier öfters zumahl An¬
fangs bey den Ankömmlingen mehr
oder weniger der Fall seyn. Neben-Jdeen
von der Gewohnheit aufgedrungen, haben
zu vielen Einfluß auf unser Schönheits,
Gefühl , als daß man dasselbe für un¬
befangen genug erkennen dürfte , um sich
dessen Ausspruche unbedingt zu unter¬
werfen.

Es ist gewiß, daß man bey der
jetzigen Jugend , da das Blattern «Ein,
pfropfen schon seit lo Jahren durch ei-
nen Wirtensohn , Reinlein , Gölis und
andere mehr geschah, ungleich weniger
durch Blattern entstellte Kinder sieht;

M >' 'ylHMMZ
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ja wir sehen mit Grunde einem noch schö¬
neren Nachwüchse entgegen. Wenn aber
unser hiesiges weibliche Geschlecht sich
noch schöner dünkt, als eS seyn mag,
und gegen das offene schmachtende Au¬
ge, die schmale Srirne und holden Wan¬
gengrübchen einer schönen Wienerin»
alles Uebrige in Halbschatten zurücktret,
ten zu müssen glaubt , so liegt diese
zu grosse Selbstgefälligkeit in der weib¬
lichen Natur , mit der sich nicht wohl,
rechten laßt.

In wie ferne unser schönes Ge¬
schlecht seine Reize durch den Anzug er¬
höht oder verdunkelt, das ist eine andere
Frage , welche ich aber mehr historisch als
Philosophisch, ästhetisch zu beantworten
Willens bin. Seit Joseph hat sich unstrei-
tig viel geändert in Hinsicht auf die hiesige
Kleidertracht , vorzüglich der Frauenzim¬
mer. Die Schnürbrüste, deren Gebrauch
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von ihm wenigstens in den öffentlichen
Erziehungshäusern weiblicher Jugend im
Jahre 178z strenge untersagt wurde, sind
auch in der grossen Schule der Well ganz
verbannt. Höchstens wird man noch in
einigen vorstadtischen Gründen als der
Mossau, dem Kchtenthale und Himmel,
pfortgrunde von Miedern , steifen Korsels
aber auch — schweren Geburten hören»

Der weibliche Anzug besteht nicht
Mehr in zweycn an den Hüften vereinig«
ten Kleidern, sondern auö einem einzi«
gen langen Kittel , den man griechisches
Hemd heißt. In der Simplicitat hat
man «S bereits soweit gebracht , daß
einige Wienerinnen selbst vom Stande,
um alles Andenken der Bouffanrs und
Pochen zu verdrangen , und sich al,
les Wulstes bey den Hüftenblattern zu
entledigen, nun sogar eines eigentlichen
Rockes und des Sackes in demselben zu
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entbehren wissen, und mit dem Schnupf,
tuche in der Hand Korynnenmäßig bey
offenem Tage auf den Strassen wan¬
deln. Schon lange wurde von unsere»
deutschen Pädagogen behauptet , daß
die Schuhe mit hohen Absatzen den
Rückgrad eingbiegen und krumm ma¬
chen, und überhaupt der achten Schön,
heit im Wege sind; allein erst in unser»
Tagen entschloß man sich allen Absatzen
den Garaus zu machen, und unsere Wie¬
nerfraulein und Madchen hüpfen und
laufen nun alle mit leicht besohlten
Schuhen heruin.

Wer nun aber glaubt , daß alle
diese Veränderungen in der weiblichen
Welt durch die unausgesetzten Beinü^
Hungen deutscher Gelehrten , von Salz«
mann angefangen bis auf den edeln
Verfasser des sogar in die böhmische und
ungarische Sprache übersetzten Gesund,
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heits » Katechismus herab / endlich be,
wirkt worden seyen, der — irrt . Die¬
se gesammre Krisis ward durch eine
Tänzerinn veranlaßt , an der man Alles
schön fand , der man Alles nachbildete/
oder vielmehr nachäffte. Wie die Kin¬
der in England mitten in Winter keine
Strümpfe tragen , sondern bloßfüßig zu
gehen angehalten werden / so giengen
auch in verwichenen Sommer unsere er,
wachsenen Schönen unbeschadet ihrer
Schamhafligkeit ohne Acrmeln. Der
Zralianerinn zu Lieb färbte und puder¬
te man sich die Haare so kohlraben,
schwarz, als sich sie keine Zigeunerinn
in der Bukowina schmiert.

Die rothe und weisse Schminke wird
jetzt etwas greller als ehedem über die
Gesichter aufgetragen. Freylich möchte
der menschenfreundliche Patriot den
Wunsch äußern , daß auch unsere Regie,, ' ^
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rung,wie es diewestgallizische bebolln̂ ch,
tigte Hofkommißion bereits unterm 17.
1797 gethan hat , den Gebrauch und
Verkauf der weissen Schminke gänzlich
untersagte , jenen aber der rochen mit
höherer Taxe belegte; allein, ob ihm
nicht arger als einst dem lobredner der
lex Oppiamitgespielt würde? *)

Im ganzen steigt der Kleiderluxus
zusehends und ein grosser Theil kleidet sich
über die Kräfte seines Einkommens, über
die ehemahligen rechtlichen Gewohnheiten
seines Gleichen. Die Höckerin und Hand¬
arbeiterin, welche ehedem eine Haube
mit schwarzen Point d' Espagne trug,
trägt jetzt eine reiche schwere Goldhaube;
die Bürgersfrau auf der landstrassc, zu

Vlrurum ( ! ! ! ) I,oc snlmos Vlll.
aerire xollet , ĉ olä mvlierculsrom re ».

^ . lcris , etism psrv , mvvent?
' M «m fth» prn l .ivi«s.

^
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Mariahilf , u. s.w. , welche ehedem mit
einem kurzen Korsett zufrieden war,

trägt ihre Viganochemise; und die Be«
amtenstochter, welche vormahlö mit einer

schlichten Blondenhaube dorlieb nahm,
tragt jetzt Schwungfedern über ihren
Kopfputz, auf deren Höhe ein Preußi-
scher Kornet stolz seyn könnte. Wie aber

dem Manne mit solch einer Putzdokke*)

zu Mulhe seyn mag , ob nicht Schulden,
macherey, Zerstörung aller hauslichen Fa-
milieneintracht, der Verfall aller rechcli«

chen Ehen endlich die nothwendigen Fol¬

gen dieser Modesucht sind, wird nicht ge¬
fragt , nicht beherzigt.

qose 6e luv poterlr , p»r->b!r , «zu«

nori porerir , virum rvA»bir. ^iilerum
illum virum , A -zui exorsrus , A <zui

non exorsruz erir , — cum czuoij iple
non 6?6erir , «lsrum »b slio vi6et>ir!
Man sede die Rede de» M. Porciu« Cat»

über den »ingerissenen« eiblichen Kleider-
Luru» in Rom.

L
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Die männliche Welt wird zwar
Ganzen vom Modegeist weniger beherrjcht»
Ein leichter Frak von Turb , ein G -.llet
von Mousselinet, ein Beinkleid von Ka¬
simir sind im Sommer fast veS WanneS
einziger Anzug/ mit dem er in seinem
Geschäfte-Bureau wie im Schauspielhau¬
se erscheint. Allein für den eigentlichen
Wiener Gtutzer ist die Toilette kein so
leichter Umstand. Sie ist oft das son¬
derbarste Potpourri , welches das bengel-
hafte englischer Jokeyö mit der Kargheit
französischer Emigranten in einem Bilde
zu vereinigen sucht» Ein Wulst statt ei¬
ner Halsbinde, als lebten sie mitten zwi¬
schen lodernden Steinkohlen , — ein ge¬
sträubtes Haar , als waren sie beym Wett¬
rennen um alle Frisur gekommen, — eine
an der Brust ganz zusammengelegte We-
ste, als trügen sie fortwährend schmutzi¬
ge leinewäsche, — lange Beinkleider, als
könnten sie sich keine oroenlljchm Manns-
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Krdmpfe kauft« / ^ RmgS von Roß¬
haar in zwey, dreh Fingern mit der Auf¬
schrift: vou» »ittis, je »ouz»äore, al<
köynte man bey diesen Zeiten eines sin«
zigen goldenen Ringes ich? leicht entbeh¬
ren , — und dann in der Hand einen klei«
«en derben Prügel , als lebte man mit¬
ten zwischen Srrassenraubern , — das sind
so ungefähr seine Eigenheiten»

De ? Kleiderlurus , den ich bisher
in Wien als einheimisch schilderte, wird
bsynahe noch von der Schwelgere ? im
Essen und Trinken überwogen ; eine
Schwachheit (ss sittsam belegt man hier
diese Sünde , und heißt sie das Kind des
Ueberflusses!) , die wenigstens das Prio¬
ritätsrecht für sich in Wien geltend ma¬
chen dürfte.

Die Fleischfresserey hat in den neue¬
sten Zeiten sehr zugenommen. In allen
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öffentlichen Orten essen nun die katholi,
schen Wiener an Fasttagen mehr Fleisch,
als Fastenspeisen. Ein Wirth , der sich
jetzt beygehen liesse, aus Anhänglichkeit
für seine Kirche lediglich die letzteren auf¬
zutischen, würde alle seine Gaste zu der,
scheuchen Gefahr laufen. Gemüse und
Hülsenfrüchte am Abend in Wirlhshäusern
zu essen/ kommt ganz aus der Mode ; man
ißt dafür derbes Kalb , oder Hammelfleisch.
Noch immer ist dem achten Wiener ein
saftiger Kapauner mit Müscherln lieber,
als das feinste Bonmot. Ja ich bin über¬
zeugt, daß es selbst unter den hiesigen
Beamten , Doktoren u. s. w. Charaktere
giebt, deren ausgezeichnetester— und oft
«nj 'ger Zug — raffinirte Eßlust ist. Alle
Sinne dieser Schmecker sind oft so sehr
in das thierische Geschäft der Sättigung
verwickelt, daß eine Harmoniemusik,
welche ihnen der Wirth zu Gefallen Mc»,
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che« laßt / den widrigsten Eindruck auf
ihre Organe macht.

Von der Ueppigkeit der Vornehmen
mache ich nickt gerne viel Carmens, in¬
dem es was bekanntes ist , daß sie mit,
ten im Winter mehrere Tassen GefrorneS
schlürfen, Früchte des heissen Sommers als
z. B . einen Pfirsich für ihren lüsternen
Gaumen um einen Gulden zahlenu. s. w»
Der Arrack, der Rhum , der Punsch und
oll das Zeug ist nun auch hier leider zuviel
bekannt. Ja der letztere wird schon von
Fleischhackern, Schneidermeistern in Kaf¬
feehäusern getrunken.

Man muß übrigens denjenigen,
welche sich in den sogenannten Extrazim¬
mern der Wirthshauser einfinden/ und
nicht zum Pöbel in die Trinkstube ge¬
sellen, die Gerechtigkeit widerfahren
lassen/ daß sie selten mehr als eine
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halbe, und dieses Inländer Wein , die
Maaß zu 16 oder 24 kr. trinken« Da¬
gegen herrscht bey der minderen Klasse
um so mehr der Hang zu« Trunks ; die
Trager auf der Haupt«und Wassermauth,
die Holzschicber:c., sind im Stande mehrere
Maaß Bier und Wein ohne Genuß einer
halben Kreuzer Semmel aufeinen Sitz aus¬
zuleeren. Bey dieser Klasse möchte man
wohl in Versuchung gerathen, mit den
Olhaitiern die menschliche Seele im Ma-
gen zu suchen, wenn änderst eine gefm„
den werden soll,

Die Frauenzimmer vom bölzerM
Stande nehmen noch immer den Kaffee
und die Schokolade ganz ausnehmend in
Schutz. Die ausländischen Tbeesortm
wollen ihnen aar nicht, und die inländisch«»
nur als Arznei behagen. Die Tbeevisi,
ten / welche ein ge Deinen um der eng¬
lische Myde willen einzuführen sizchj« . .
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Sonnt«» nicht viele Anhangerinnen fin¬

den. Einen Grad tiefer, nemlicd unter

dem leonischen Adel sind die Frauleinifchon
weniger delikat, lieben eher militärische
Kost , und lassen sich zu ihrem Herrn Bru¬
der um lv Uhr vor dem Mittagessen zu

Würsten einladen; diese Zusammenkünfte
heißt man die Würstelgesellschafcen. Die

Bücgersftauen trinken des Abends mit
ihren Mannern ohne Anstand abgezogenes
starkes Buttelbier ; ihnen folgen die Hik-
kerweiber, welche in Trunk und Kost äus¬

serst verschwenderisch sind, bereits des
Morgans Wein trinken, und sich einen
Backfisch oder gebratene Gansebiegel geben

lassen. Auch die Taglöhnerinnen fangen

an lekkner zu werden, und die Holzschnei-
berinnen begnügen sich nun nicht mehr
mit Kröv aus Roggenmehl, sondern ver¬

langen Waizenbrod. Von den Handar,
Heilerinnen und dem Gesinde wird als

Frühstück gewöhnlich Kakao mit Milch
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und etwas Syrup getrunken. Solcher
Kakaohülen und Stander giebt es des
Morgens an den Thören und in den Vor-
stadten eine ziemliche Anzahl.

Ein guter Tisch war von jeher des
Wieners liebstes auf Erden, und ehedem
noch was mehr— ein paar gute Freunde.
Allein wir leben nicht mehr in den alten
Zeiten ! Die Bonhommie des Wieners
ist grossenrheils verschwunden. Er ist
nun trocken, manchmal)! mehr noch,
er ist zurückhaltend, mißtrauisch, be,
sucht zwar alle öffentlichen Orte immer
noch sehr gerne, hört zwar Alles mit
Begierde an , ist aber für seine Per¬
son am liebsten unbemerkt. Ehedem
wollte er die Neuigkeiten aus dem Mun-
de von Reisenden wissen, nun buchst«,
birst er selbst lieber. Ehedem nahm er
alle die Meinungen fremder ihm unbe¬
kannter Menschen auf , und trug sie in
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seine «igen« Denkungsart über ; nun har

er sein eigenes System, nun kann ihn nichts

irre machen, nichts verführen; er weiß

alles besser, lernt den Geist des Zeiral,

lers aus der Wiener Zeitung, und den

taufder Wellbegebenheiten aus dem Wie-

uerbothen. Sein tiebling , für dessen

Grundsatze er lebt und stirbt , ist der

Neuwieder Zeitungsschreiber; übrigens
ficht ihm nichts an , am wenigsten Zu-

dringlichkeir von Fremden. Die Verän¬

derung in diesem seinen äusseren Be¬

nehmen , dieses auffallende Sterile in
dem öffentlichen Ton hat theils in den ge¬

genwartigen Zeitlauften und den trauri¬

gen Vorfallen , die sich in einem grossen

Reiche ergaben, und ihn um so mehr auf

sein eigenes Glück aufmerksam machen,

seinen Grund ; theils aber auch in den

Maaßregeln der Regierung, welche stren¬

ge auf Alles wacht, den Gesinnungen des

Publikums und den öffentlichen Aeusserun-
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gen tmmev auf den Fuß folgt, vnd ihn
daher obftbon ohne Grund schüchtern und
Verlege», macht. UUcS, maS nur von
ferne ener polirischen Gesellschaft gleichet,
wird ängstlich vermieden. Dieses frosti¬
ge Benehmen, welches vorzüglich gegen
die Bewohner gewisser deutscher Provin¬
zen sichtbar ist, hat auch zum Theii sei¬
ne» Grund in der' Rivalität der HS-
fe. Unser Bükger , der sich selbst be-
leidigt fühlt , wenn man in der Politik
gegen seinen Monarchen lediglich die
Moral jur Parade ausstellt, ist daher
eher alles, als höflich gegen die Wort¬
führer fremder einseitiger Maaßregeln.
Der Wiener Bürger , der sich ehedem mit
jedem Deutschen, ohne auf Nord und
Süd die mindeste Rücksicht,u nehmen,
wie mit einem alten Freunde herzlich
besprach, und sich es zur Ehre schätzte,
«ur gehört zu werden, nimmt jetzt einen
andern äusseren Ton qn , und läßt sich
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erst suchen und zweymahl anreden, bevor

er einmahl entgegnet. Einst war ihm

Alles, was nur immer auf der Donau

ibfchwamm, lieb und werth ; allein

vun untersucht er , eh er cheilnimmt,

fragt seinen Kopf vorerst, eh er! den

Regungen seines Herzens sich überlaßt.

Dieses Mißtrauen gegen Fremdlinge

stieg zum Thsil auch durch den bitteren
Undank, weichen Wiener Bürger von

chnen nicht selten nach reichlichen Gefäl¬

ligkeiten zum wesentlichen Schaden ihre«

eigenen Hauses ärndteten. So arbeite¬
ten nun, um alles in Einem aufzufassen",

die Vorfälle in Frankreich, die hier¬

durch nsthwendig gewordene geschärfte

Wachsamkeit der Regierung , das Be«

«ehmeiDines deutschen HofeS und sei¬

ner Nachfolger, und daü schadenfrohe

Betrags » fremder Angehörigen endlich

mit einander dahin , einen der schönsten

Zhge in seinem. Charakter sein offenes
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leutseliges Benehmen gegen Jedermann
merklich zu verwischen, seinen natürlichen
Frohsinn mehr in dem ungesehenen Zir¬
kel von Wenigen einzuschränken, und sei-
ne grosse Anlage zur Humanität fast ganz
unkenntlich zu machen.

Das Wiener Frauenzimmer hat in
dieser Hinsicht beym ersten Anblick man¬
ches voraus. Welch eine Scene öfnet
sich dem empfanglichen Fremdling , wenn
«r das erstemahl in eine hiesige Bude
tritt , einen Hut, Handschuhe, Meublen,
Manschelten, Strümpfe und so weiter
kauft. Die sanfte Miene der Madchen,
aus dem Mittelstände — ihre ungezwun¬
gen über die Stirne fließenden Haare —
ihre weiche Hand> welche so träslich das
Gekaufte in unsere Hände legt — ihre
höflichen Worte , mit welchen man bey
wiederhohlten Vorbeygehen bewillkommt,
und zum Besuche auf einige Augenblicke
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geladen wird , all das verstrickt den Pro,
vinzialisten, so wie den eigentlichen Aus,
lander, eh er sich noch des Netz es versieht.
Es entspinnen sich leichle Scherze , man
erwiedert sie mit kleinen Komplimenten.

Bald glaubt der ungewohnte Fremdling
in den leisen Alhemzügen dieser Schönen,
stille Verrather einer teilnehmenden See,

le ahnden zu dürfen ; glaubt in dem

sanft bewegten Munde Regungen eines

heimlichen Schmerzes zu lesen, welcher
sich immer am nächsten den angenehm¬
sten Empfindungen gesellt; glaubt sich

an der auflodernden Flamme der Erst¬

lingsliebe eines Mädchens zu warmen,
dessen liebetrunkener Anblick einen Sul¬

tan in Mahomeds Himmeln zu zaubern

vermögend wäre : — Aber o Montaigne!
die Katzen spielten mit uns / nicht wir

mit ihnen! Wenige Tage , — der Vor¬

hang fallt , und der Zauber verfliegt.
Man sieht und hört endlich soviel von
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neuen gutes Freunde« / auf deren Kosie-t
diese Kinder des guten Tones in die Ko¬
mödie zum lustig lebendig in die Leopold-
stadt, zum Krippenspiele auf dem Strotzi¬
schen Grund , zum neuen Tanzsaale be?
der Schwane in der Rossau, zur schö¬
nen Schäferin« in das Galanteriegewöib
geführet werden, daß man sich endlich
gerne aus der ganzen Gegend trollt, auf
die iniereßirte äussere Freundschaft Ver¬
zicht thut , und wieder sich selbst eige«
lebt. Unter der höheren Klasse der Frauen¬
zimmer herrscht zwar auch im Angesichte
von Fremden eine gewisse einnehmende
Lebhaftigkeit, ein ermunternder anspruch¬
loser Witz; aber man lege ja in alle die,
se Eigenschaften nicht mehr Werth als
sie im Grunde verdienen« Wenn die
Dame mir dem Lord oder Marchese in
den Sommerabenden auf der Basten soa-
ziert , und dann an der Limonadehvt,
re lächelnd verweilt ; wenn sie mir dem
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Gelehrten in die Hofbibliothek und in den
botanischen Garten fährt : so geschieht
alles das mehr , um sich gesehen als den
neugierigen oder wißbegierigen Auelan-
der bekannt zu machen.

Wie man sieht, so thut ein
Fremder , der nicht gerade sich der An,
fahrung eines lohnlaquey ( dies? Cice¬
rone«, sind die elendesten in der Welt)
überlassen will , gut , wenn er sich un-
mittelbar in «in Privathaus addreßiren
laßt ; widrigenfalls er Gefahr lauft , mit¬
ten in dieser volkreichen Stadt bey allem
Gelde im Grunde ein unfreundseliges le¬

ben führen zu müssen.

Den immer steigenden Kleiderluxus,
den noch immer regen Hang zur Volle¬
re? , und ein trockenes äußeres Beneh¬
men, das höchstens sich bis zum schein¬
bar gefälligen emporschwingt, wird ein
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grosser Theil der hier ankommenden Ret,
senden sogleich an den Wienern und Wie¬
nerinnen wahrnehmen. Erst später
aber wird es dem Auslander gelingen,
sich ganz in die Manieren des in Wien
herrschenden Geschmackes einzustudiren,
die Urlheilskraft des Wiener, Publikums
genauer zu würdigen, ihre Denkart rich¬
tiger zu bestimmen, den Stand der Sitt¬
lichkeit besser zu kennen, und der herr¬
schenden politischen Gemüthsstimmung
mehr Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen»

Der hiesige Geschmack liebt nicht
die Geißel der Kritik , sondern ergiebt
sich vielmehr unbedingt der Toleranz, wel¬
che freylich bey einem Theil der Sachver¬
ständigen die größte Untugend in Gegen¬
standen der Kunst heißen möchte. Der
Wiener Geschmack verhält sich nicht bloß
leidend, sondern er ninmmt sogar alles
ausdrücklich in Schutz; das edle j°reye
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Spiel eines BrockmannS, die naive Un¬
gezwungenheit einer Adamberger, sind ihm
nichts mehr und nichts weniger, als das ein¬
förmige Unbehülfliche eines Schikaneoers
und die verzerrten Wendungen eines Laro¬
che. Ihm behagr der Tyroler Wasiel eben
so, als ihn das Madchen von Marienburg
einnimmt. Oder um es mir dürren Wor¬

ten zu sagen, es fehlt ihm ganz an jener
Bildung , welche das achte Schauspieler«
talent von dem Theater «Rourinier , und
eine elende Posse von einem Meisterstück«
zu unterscheiden vermag. Schon vieß, daß
das Theater gerade dann, wann ein Stück
zum ersten Mahle gegeben wird, am meisten
vollgepfropft ist, kann als ein Beweis Mehr
angesehen werden, daß das ungewisse
Neue mehr, als das gewisse Schöne mte-
ressire. Dem gemeinen Schlage dee
Wiener gefallt kein Schauspiel , in dem
nicht wenigstens ZO Personen am Thea«
ter erscheinen, springen , singen, ka'm-

M
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pfen , ringen, schiessen, stürmen, brül-
len ! Alles übrige dünkt ihm fad und öde,
ohne Saft , ohne Kraft ! Aber was wer,
den Kunstrichter hiezu sagen, daß selbst
jener Theil , der auf seine Bildung sich
etwas zu Gute halt, die vielfaltige Waa-
re eines Kotzebue, alle seine Kraftaus-
drücke, entsetzenden Scenen , grellen Kon¬
traste , Tiraden und Episoden , den
Meisterwerken eines Islands vorzieht;
wenn man ruhig fortschreitende Handlun¬
gen, in welchen sich Einheit des Plans
zeigt , als ungenießbar erklart, und m
den sogenannten Ritter -Schauspielen daS
meiste Anziehende findet? Uebrigens ver¬
steht es sich von selbst, daß auch hier im¬
mer nur von der Masse, selbst in den hö¬
heren Standen , die Rede ist , und daß die
Forderungen , welche eine kleine Anzahl
von Kunstfreunden an die Schauspieler,
Schauspieldichter und selbst an die Zuhö,
rer macht, ganz anderer Art sind.
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Ich wünschte nun das , was ich
dem hiesigen männlichen Publikum an Ge¬
schmack absprach, um so mehr dem weibli,
chen Geschlechte, bey welchem man ein rei¬
neres Gefühl sucht, zulegen zu dürfen. Al¬
lein' meine Slandrede kann auch nicht zum
Vortheile desselben ausfallen. Denn , daß
unsere Damen und Fraulein in den vorstad¬
tischen Theatern die zottenhaften Reden,
Gebarvenspiele undGassenlieder in dem Fa¬
gottisten, den Nymphen der Silberquelle,
den Waldmännern u. w. s. mit vollen Hän¬
den beklatschen, und immer noch lieber
als eine Minna von Barnhelm im Nazio-
nal . Theater besuchen, ist doch Belege
genug, daß sich ihr angebliches Gefühl
nicht im harmonischen Spiele und ver¬
trauten Einklang sammtlichcr G -müchs-
kräfte gründe, sondern lediglich eine wohl,
lüstig aufgelegte Einbildungskraft zum
Grundcharakcerhabe. Oder sott uns et-
wa gegen diese erwiesene Tharsache die

M 2
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wiederhohlte Betheurung unserer Scho,
«en , daß sie Wohlgefallen an englischen
Balladen , Feenmärchen, und Rittero-
manen finden, in unserem Urlheile über
den geringen Gehalt ihres Schönheits-
Gefühles irre machen? Ist wirklich feine
Empfänglichkeit, Empfindsamkeit, ( ich
spreche nicht von faselnder) Sinn für das
Rührende , das Eigenthum von Frauen
aus der höheren Klasse? Oder zeigen sie
dieselbe nicht etwa mehr durch Worte,
als durch ihre Handlungen? Wenn un¬
sere auf Sittenkultur Anspruch machen¬
den Schönen zur Zeit , in der ein Ver,
brecher auf der Bühne steht, mit eben
der Begierde nach dem hohen Markt als
nach dem Prater eilen ; wenn sie eben so
gelassen, so starr, so unbekümmert die Ver¬
zweiflung auf seiner Stirne anblicken, als
sie den Pollicinello in den Schattenspie,
len ansehen, kann dann wohl ihrem Ge¬
fühle einige Würde untergelegt werden?
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Es ist leicht zu gewarten , daß / in¬
dem es um den astchetischcn Sinn beu ei«
nem grossen Theile aus beyden Geschlech¬
tern so buntschacklgt aussieht, sich auch
seine Beurcheilungskraft, in so ferne die¬
selbe sich bey Gelegenheiten äußert,
die nicht unmittelbar in vas-Brod eingrei-
fen , auch nicht in dem vorcheilhaftesten
Achte zeigen werde. Wie schief sind doch
öfters die Raisonements über den Krieg,
wie voll Unkunde jene über fremde tander,
gsnze Nationen, und einzelne merkwürdige
Personen! ES versteht sub von selbst, daß
der Vorwurf inconseguenter Denkart , gro¬
ber Unwissenheit nicht mehr in seiner vollen
Starke auf den hiesigen Bürger anwend¬
bar sey. Mancher bürgerliche Handels¬
mann trifft den Standpunkt richtiger,
nach welchem er die verschiedenen Men¬
schenklassen, ihre gesellschaftlichen Ver,
halcm'sse , und die Beziehungen seines
Wandels auf die hieraus entstehenden
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Pflichten zu übersehen und einzuleiten hat,
als der eigentliche Gelehrte von der Ka,
theder , der über Handelsmoral Vor,
lesungen halt. Versteht man vollends
un̂ler dem Bürgerstand nicht bloß die Ge«
tyerbsklasse, sondern auch Hoh6 und nie,
dere Civilbediente vom bürgerlichen Stan¬
de ; so ist kein Zweifel, daß unter die¬
sem Mittelstande noch am meisten gesun¬
de Denkart herrsche; ja daß sie von
demselben einzig ausgehe und sich erst
durch dieses Organ den höheren Stan¬
den mittheile.

Eine Eigentliche Mode im geistigen
Angelegenheiten hat sich der Manner noch
zur Stunde nicht bemächtiget. An schäd¬
licher Modegelehrsamkeitleidet einzig die
Zugend ; sie kennt eine Menge von Ti¬
teln , blättert eine Menge kritischer Jour¬
nale durch; aber es fehlt ihr an den
Prolegomenen jeder Wissenschaft; ih?
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Gebäude ist aus der 5uft gerissen und
steht auf lockerem Grunde : die Mathe¬
matik ist ihr verhaßt , und die griechische
Sprache zuwieder. Sie spricht über die
Kathegorien der menschlichen Vernunft,
über den praktischen Imperativ , ü5er die
metaphysischen Anfangsgründe der Rechts¬
lehre, mit einer Leichtigkeit ab , welche of«

» fenbar ihre Unkunde in den Schriften eines
Mannes verrath , der wegen seiner Gedan¬
kenfülle, der Voliwichtigkeit aller seiner
Satze , der Tiefe seiner alles umfassenden
Spekulajion , die angestrengteste Aufmerk¬
samkeit des Denkers fordert , wenn än¬
derst die Ausbeute der Fundgrube ent,
sprechen soll.

Wenn die kritische Philosophie wi¬
der ihr Verschulden Schwärmer unter
der hiesigen männlichen Jugend bildet,
und sie von allen näher liegenden, nur
auf der Erfahrung beruhenden, un-
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mittelbar in das praktische Kben eingrei¬
fenden Wissenschaften abzieht; so ent,
wöhnt die Lektüre der Romane, leider auS
Vollem Verschulden ihrer Vielschreiber/
noch ungleich mehr die weibliche Jugend
Von toller gemeinnützigeren Lektüre unh
giebr ihrer Denkart eine noch schie,
fere Richtung. Ihre Köpfe sprudeln
von Burgpfaffen , ritterlichen Fraulein,
rüstigen Waffenknechten, erzeugten Bu-
ben/ gekränkter Acbe, im Blute röchelnder
Unschuldu. s. w. Sie kennet die meisten
Werke eines Spieß bon seinen Biogra,
phien der Selbstmorder his auf jene der
Wahnsinnigen, qber die wenigsten un¬
ter ihnen haben 6ust die verschiedenen,
Flachsarten kennen zu lernen! Zn Hau«
fern , in denen ehedem die Bürgersfrau
yichtS als eine Postille am Sonntag«
las ; liest nun die Schusterinn den zwey«
ten Alcibiades, die Flecksiederinn den
Walter von Montbary, und die Orakel-
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bi sterinn / den Friedrich mit der gebissenen
Wange , zu ganzen Banden in einem Wo¬
chentage ! Die Folgen dieser lesewulh zei¬
gen sich aber auch ; Hagestolze vermehren
und brave Weiber vermindern sich. Junge
Manner nehmen zu Kcrinnen ihreZuflucht,
und junge Weibsr lassen sich scheiden,
weil beyde in der wirklichen Welt ihre
idealische nicht fanden . Diese Eheschei¬
dungen wegen Unverträglichkeit waren
ehedem eine Schande , eine Sünde unter
Katholiken ; nun sieht man dieselben mit
Gleichgültigkeit , selbst in den abgelege¬

neren Vorstädten , gemein werden!

Ich hübe hier eine der wichtigsten
Ansichten berührt , die herrschende VolkS-
sittlichkeit. Sie ist es , welche ich eini,

g^cmassen im Detail verfolgen will.
Es giebt gewisse Neigungen , welche,
auch nur einmahl in Ausübung gebracht,
unvermeidlichen Einfluß fiuf den gan.
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zen Gemüthscharakter des Menschen ha,
den, seine Anlage zum Bosen wesent,
lich vermehren, und jeden Zurückschritt
zur Tugend ausserordentlichschwer ma-
chen. Dies ist der Fall bey dem jungen
Frauenzimmer / wenn es auch nur ein,
mahl dem Hang zur Perführung nach-
giebt, und seine Ehre verletzt; und bey
dem jungen Menschen, wenn er nach
fremden Gute hascht und zum Diebe
wird. Beyde laster , sowohl jenes der
Vergeudung weiblicher Unschuld als das
der Dieberey haben ziemlich weit um sich
gegriffen, und werfen kein solches Acht auf
die grosse Masse in Wien , als es der
Freund der Tugend und Menschheit wün«
schen mag.

Hu der Menge von Weibspersonen
leichterer Tugend , gehören viele Frauen¬
zimmer aus Ungarn , Böhmen , Stei¬
ermark , der Oberpfalj und dem Bam,
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bergischen lc. Sie kommen Hieher in der
Absicht, sich durch eine reiche Parlhie
glücklich zu machen; warten und hoffen
so lange , bis all ihr mitgebrachtes Geld
verschleudert, und selbst das bischen Klei¬
dung am ^eibe zerrissen ist ; schämen sich
in diesem elenden Stande nach Hause
zu ihren Anverwandten zurück zu kehren,
scheuen die in kleinen Städten einhei¬
mische Verlaumdungssucht und weil sie
von jedem ehrbaren Erwerbe schon zu
lange entwöhnt sind, so fangen dieselben
nun mit ihren Körper selbst Gewerb zu
treiben an. Diese Klasse von Frauenzim¬
mern ist Anfangs noch ziemlich honnett,
wählt mehr nach Gefallen und so lange sie
durch Einen unterhalten werden, bleiben sie
auch Einem getreu. Junge teute zahlen ih-
nen öfters durch mehrere Jahre Kost und
Quartier in irgend einer Vorstadt , und <
nehmen in dieser Hinsicht Gelder von
jüdischen Wucherern gegen künftige siche-



188

re Erbschaften auf ; wenn aber der Tod
des Vaters oder Oheims erfolgt ist , so
wird doch gewöhnlich diese erste Liebschaft
aufgegeben, die auslandische Schöne
verlassen, und an einer anderen Ecke
der Stadt eiue Einheimische zum Wel,
be gewählt. Die ersten Tage nach solch
einem unvermulheten Abschied wird von
dergleichen Weibspersonen viel gerungen,
und geweint, aber bald darauf sich in
ein zweyte ahnliche Kummer«und Liebes,
Periode, nur etwas planmäßiger, hinein¬
geworfen! Diese Schonen nehmen nun
zur Kunst ihre Zuflucht, ersetzen durch
diese an ihren Körper , was die Natur
abnahm, feilen und putzen sich, halten schö¬
ne mcublirte Zimmer und wählen sich als
Stubenmädchen ei:, junges Madchen aus
irgend einer Vorstadt . Da sie aber den
Bcstandverlassern für ein Zimmer mit
besonderen Eingang gewöhnlich für eine
Woche mehr , als Mannspersonen füe
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ein Monath , ( alles bsrhmein ) zahlen
müssen; da sie sich ferners die besten Platze
in den logen, in dem Parterre Noble auf¬
bewahren lassen; so stürzen sie sich end-
lich in eine Schuldenlast , auö der sie
nichts als die Flucht oder das Versteckt,
scyn bey Tage rettet ! Unter dieser Klas,
se findet man öfters Madchen aus guten
Hausern, mit feiner Umganglichkcit und
nicht gemeinen Kenntnissen, Bilder wah¬
rer körperlicher Schönheit, Aspasien, wel¬
che allerdings ein besseres loos verdient
hatten« Zweytens gehören hierher dieje¬
nigen hiesigen Töchter , welche sich zum
Dienen zu gut dünken, in dem Hause ih¬
rer Aeltern zur schweren Arbeit nicht an¬
gehalten, und lediglich für das Zimmer
erzogen wurden» Sie werden frühe durch
Lektüre, durch Haus - und öffentliche Balle
mit der liebe bekannt, und manches hie¬
sige Madchen weiß oft mehr mit ig,
als ein landmädchen mit 24 Jahren
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iZs rcnero me^ tlstor unqui.

Sie besuchen des Abends gewöhnlich die
volkreicheren Gassen, werden ohne Scheu
gegrüßt , von jungen beuten nach Hause
begleitet, und lassen sich gerne durch sinn¬
liche Gespräche unterhalten. Diese Ge¬
schöpfe werden gewöhnlich früher oder spa¬
ter ein Opfer der Reichen; in ihren alten
Tagen aber dienen diese Koketten der zu¬
erst geschilderten Klasse gewöhnlich zum Un,
rerstcmd. Eine grosse Zahl Dienstbochen,
welche durch längere oder kürzere Zeit
dienstlosist , vom lande kömmt, und den
Müßiggang und das Besuchen der Tanz«
meisterscbulen( diesen Abgründen der Sitt¬
lichkeit) der sauren Arbeit und dem Was¬
ser, und Holzrragen in die fünften Stock¬
werke vorzieht, gehört gleichfalls zu der
Anzahl Weibspersonen vom liederlichen
Schrotte. Man findet diese vazierenden
Dienstmagde in allen Orten , wo Volk,



I9l

zulauf ist , bey jedem Feuerlarm , im
Prater , in den obersten Gallerien der
Vorstadtischen Theater . Wenn diese
Mädchen sich so sehr vergessen, daß sie
öffentliches Skandal geben , so wer,
den sie gewöhnlich eingefangcn, in das
Arbeitshaus gebracht, und nach ausge--
Aindener Strafzeit über die Granze ge¬
schoben. Endlich sind hierher zu rechnen
einige von den sogenannten hiesigen Hand,
arbeiterinnen, welche man wegen ihres
ehrbaren Titels , und um nicht die Fa»
buken von Menschen zu entleeren, toleri»
ren muß.

Wir haben bisher nur von Madchen
ledigen Standes gesprochen, wie vieles
liesse sich noch von Weibern sagen, die
auf ahnliche Eroberungen, nach wie vor
der Ehe , ausgehen! und dock ist es so
wahr , was der grosse Menschenkenner.
Sarve irgendwo sagt, daß ein liederliches
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Weib auch größtentheils durchaus böss
sei) , und daß um deßwillen die Keusch¬
heit als die notwendigste Tugend des'
weiblichen Geschlechtes angesehen, wer¬
den müsse.

Doch nun zu dem zweyten wichtigen
Umstände für die Sittlichkeit eines Vol¬
kes. Die Sicherheit des sachlichen Ei¬

genthums hat ungeachtet aller Wachsam¬
keit einer vortrefflichen Polizey, welche

freylich in einer so volkreichen grossen
Eradt , bey so seltener Krankung der

bürgerlichen Freyheir durch lastige Haus«
Untersuchungen, unmöglich mehr leisten
kann , merklich abgenommen. Jeder
Gold»und Silberarbeiter zittert tagtäglich
für seine Waare . Wir haben jetzt im
Durchschnitte z Diebstahle im Tage;
haben Taschendiebe, welche goldene

" Uhren , Zabnstocher, Büchseln , silber,
«e Tabarlieren , in der Kirche / im
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Theater bey Gelegenheit des Gedränges
im Ein «und Ausgehen aus den Sacken
ziehen; wir haben einbrechende Diebe,
welche ganze Tafelservisen, Praziosen, bril¬
lantene Sommerrosen, Rautenringe, u. s»
w. stehlen; welche über die Dacher herein«
steigen und selbst die feuchte Wasche vom
Boden wegschleppen; haben Tagdiebe,
die bey Hellem tickte die Federn aus den
Betten , das Spritzleder von den Sitzen
der Kutscken entfremden und verkaufen;
wir haben Diebe zu Pferde , welche of¬
fene Kaleschen, Leiterwagen vom Heu¬
markt und au6 den Höfen wegführen; ja
wir haben sogar teichendiebe, welche un¬
geachtet des Verborhes die zur Beerdigung
bestimmte Kadaver den Chirurgen unter
das Zergliederungsmesser bringen. Un,
sere Diebe geben sogar schon ihren Ver¬
brechen den Schein der Tugend , und
wollen mit dem Anstrich brirlischen Edel-
mulheS wie tondner . Rauber blenden.

N
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So wurde im Jahre >796 dem bey der
Weintraube durch einen grossen Diebstahl
verunglückten Eigenthümer , von einem
durch ein kleines Geschenk gewonnenen
armen Weibe an der Universitatskir,
che, der Heyrathskontrakt, andere haus¬
liche Urkunden, und eine Obligation von
4000 Gulden in einem Briefe zurückge¬
schickt/in welchem sich der Thater aus¬
drückt/ daß er nur aus Versehen mehr
nahm als er bedurfte.

So abschreckend nun hierdurch
das Sittengemalde Wiens auch schei¬
nen mag , so muß man sich dennoch
wundern, daß die Sitten nicht noch mehr
verderbt sind. Wir hatten im ganzen
letzrverflossenen Jahre ein einziges Bey-
spiel in der eigentlichen Stadt , daß ein
Backenjunge( ein gebohrner Franke) sei,
ven Schlafkameraden um 45 Kreuzer
und weniger Kleidunzsstücke willen
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— das Leben nahm. Ich will zwar
dadurch die kleineren Diebstahle nicht
einmahl beschönigen, welche in Wien
so häufig geschehen, und nach dem
Provinzialismus Schnipfereyen heissen;
aber das muß ich doch gestehen, daß
mir vielfältige Betrachtungen über die
Entstehungsart der hiesigen Diebstahle
mehr Wehmuth über die Schwache der
Menschen als Unmuth übê ihre Bosheit
abdrangen. Nicht als wollte ich durch
diese Bemerkung den Lauf der Gerechtig¬
keit hemmen: der Richter sey unerbitt¬
lich gegen den Bürger , aber der Mensch
bedaure den Bruder»

Die meisten hiesigen Diebe ( so
fand ich es ) waren durch Diät kurir-
te Bursche , die aus dem allgemei¬
nen Kranken , oder Barmherzigen Brü,
der-Svitale entlassen wurden, mit einem
Mahle zu Appetit kamen, zur Arbeit

N 2
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noch zu schwach und unbehülfiich waren,
und erst sich um dieselbe auf der Herber,
ge umsehen mußten; waren teute , wel¬
che aus dem Zucblhause entlassen, von
jedem ihrer ehemahligen Bekannten ge«
flohen wurden, keinen Heller Geldes auf
die Hand zur ehrlichen Kleidung erhiek-
ten , und bei, dem durch viele Diebstahl
le gewarnten Bürger keinen Unterstand
bekamen; wc.ren verführte »«.erfahrne
Madchen, welche , wegen Schwan¬
gerschaft des ordentlichen Dienstes un¬
fähig gemacht, sich dem Auge der Welt
entzogen, vor dem Gebahrhause zilter,
ten , und Key einer Vorstadtischen He¬
bamme gegen Bezahlung mehrerer Du¬
katen die Zeit der Entbindung abwarten
wollten; waren Väter , welche wegen
körperlichen Gebrechen als teibschäden,
Brustdefekt, stinkenden Athem, die Werk¬
stadt mit anderen zu besuchen ausser Stand
gesetzt waren , und doch ihren schreyen»
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den Kindern , mir welchen die Armuth
immer am meisten gesegnet ist / Brod
verschaffen wollten; waren junge 5eute
durch den Wucher von anderen ihres Ha¬
des beraubt, durch die Vcrführungskunst
schöner Phrynen um ihre Glückseligkeit
gebracht, von ihren eigenen Eltern ver«
stossen und in die Welt hinausgeworfen;
waren^eute, welche der Hülflosen Mensch¬
heit ihre Güter liehen, ihre eigenen
Kleider abzogen, und sich nun an ihrer
Treulosigkeit und Betrügerei) zu rächen
beschlossen; waren an teib oder Seele —
Kranke!

Ein Gutes hat in dieser Hinsicht die
Religion des gemeinen Mannes , welches
uns dieselbe ehrwürdig macht, ungeachtet
sie nicht die Folge reiner Prämissen ist.
Die Glaubigen bekennen dem Priester ih-
re Sünden und wünschen die Schwere
ihres Verbrechens zu mildern. Dadurch
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wurden schon viele gestohlene Sachen wie,
der an ihre rechtmäßigen Eigentümer zu,
rückzebracht. Kapuziner übergaben den
Damen ihre Shwals und Niederlan,
der , Spitzen; Franziskaner ihre Bor-
sen und Banknoten. Die Service»«
in der Rossau hatten bey Gelegenheit
der Osterbeichte im Jahre 1796 bey
4OQ Gulven durch reuige Sünder erhal,
ten , und sie den Partheyen ohne die Per,
son zu verrachen, überliefert. Unserer
Gerechtigkeitspflegesind die Bande des
Blutes und des bestehenden religieusen
Glaubens heilig, sie schützt vielmehr bey,
de in ihren Rechten ; und hieran, dünkt
mich, handelt sie- sehr weise.

Ich ergreife hier gerade diese Gel«
legenheit mich etwas umständlicher über die
religiöse Gesinnung der Wiener und die
neueste Beschaffenheit des KacholicismuS
unter denselben zu äussern. Alle sind
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offenbar nicht gleichdenkend. Ein Theil von
ihnen liebt die Wallfahrten nach Enzers¬
dorf , Maria Brunn / Hietzing mehr als
unter Theresien, und schreibt einzig der
Vernachlaßigung und Herabsetzung dieser
und ahnlicher Gebrauche im Josephinischen
Jahrzehend unsere gegenwärtigen durch
die Zuchtruthe des Herrn heimgesuchten
Zeiten zu. Ihm war das Jubiläum ein
Freudenfest sonder gleichen, und die
NepomucenuS-Andachten, deren jetzt we-
nigstens Zoo am Tage dieses böhmi¬
schen ^andespalrons von Privaten vcr-
anstaltet und toleriret werden, ein Zei¬
chen/ — daß man jetzt wieder die Noth-
wendigkeit des römischen Glaubens zu füh,
len anfange , und die Wohlthat der ehe-
mahiigen Herrschung desselben einsehe.
Hierher gehören Menschen aus der nieder¬
sten und höchsten Volkselasse, der größte
Theil des Klerus , und nur ein Theil des
Bürgerffandes. Bey der zweyteo Half,
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te des Mittelstandes zeigt sich eine andere
Denkungsart ; sie bleibt nicht beym unge»
läuterten Katholicismus aus blinder Furcht
stehen, ohne deswegen in Jmmorolirat zu
fallen; sie prüft vielmehr, sondirt Fratzen
von Wesenheit , dringt Niemanden ihre
Meinung auf , ist vielmehr vollkommen
überzeugt, daß sich der Glaube nicht ein«
demonstriren lasse, und daher duldsam ge,
gen Andersdenkende. Sie wünscht die
strenge Befolgung einiger Josephinischcn
Kirchengesetze, und segnet den guten Wil,
len dieses Monarchen noch im Grabe. Bey
dieser nicht unbeträchtlichen Zahl ist das ge,
wöhnliche Gebelhbuch von Eckelshausen:
Gott ist die reinste 5iebe, von welchem
Religionsbuch einzig der Buchhändler
WalliShauser 7 Auflagen machte, ohne
noch der übrigen, welche durch Sammer,
Schmidbauer , Haas undRehm gemacht
wurden, zu erwähnen. Ein Exemplar des«
seben ist fast in jedem Hause der eigentli«



2vr

chen Stadt , und daö einzige Erbauungsbuch
dieler hiesigen Christen. Die Regierung
ist ohne Zweifel von eben diesem Geiste
beseelt; man irrt wesentlich, wenn man
ihren schriftlichen Auftragen, die sie an
untergeordnete Behörden giebt, einen an,
dern Zweck unterschiebt; sie halt eS unter
ihrer Würde sich der Thronen weinenden
und Köpfe verrückenden Bildnisse und an¬
derer ahnlichen Erweckungsmittel zu be¬
dienen. Vielmehr verbiethet die Censur
strenge die Einfuhr dieser Kupferstiche au»
Ancona, und Augsburg. Sie dringt auf
die Lektüre besserer Schriften , und ließ
die selbst von Protestanten als die beßte
anerkannte Bibelübersetzungeines Bren¬
tano für die hiesigen Normalschulen auf
eigene Kosten drucken.

Nie war es auch nöthkger/ daß die
Regierung auf die Verbreitung besserer
religiöser Grundsatze drang , al« jetzt; in-

S
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dem offenbar zum Theil das Sittendev-
derbniß der Jugend in Wien von der Un¬
bestimmtheit in denselben herrührt. Ds
die jungen Mannsleute nun alle öffent¬
lichen Orte besuchen, so machen sie auch
gleich Anfangs alles ans falscher Schaam,
dann aber ans Gewohnheit mit , was
ihnen das Ceremonial»Gesetz verbierher.
Sie essen an O.uatembertagen Fleisch¬
speisen, und schlendern an Sonntagen statt
der Kirche auf die Basten , oder gehen
höchstens bis zur Kirchthüre, bilden vor
der Michaelerkircheu. s. w. ganze Rei¬
hen, lassen jedes Mädchen, die zum öf¬
fentlichen Gottesdienst geht , ihre Muste¬
rung psßiren , und spotten ihrer Recht¬
gläubigkeit. Allein da ihnen in ihrer
Kindheit bey der ersten Erziehung die
Beobachtung der Kirchenvorschriften mit
jener der 10 Geborhe gleich nahe an das
Gewissen gelegt wurde , so werden sie
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mit dem, daß sie unkatholisch handeln,
«uch gewöhnlich unmoralisch. —

Nach Durchsichtung der religieusen
Stimmung der Gemüther bleibt nur noch
eine zu detailliren übrig , die politische
Gemüthsstimmung derEinwohner Wiens.
Es kann selbst der besten Regierung an
Unzufriedenen nicht fehlen; immer gab
es Menschen, welche, wenn der Staat
aufrecht stund, darnieder lagen ; aber ge¬
lriß , man sage was man will , die Pär¬
chen der Ordnung und Ruhe liebenden
ist die größte. Nur einem Schrifrstel-
lcr , welcher eben so viele Unverschämt,
heit als Unwissenheit besitzet, kann es im
Sinn kommen zwey Factionen zu bilden,
und die Gemüther zu trennen , da doch
alle , nur auf verschiedenen Wegen , das
nämliche beabsichten; die eine auf das
Herkommen die Verehrung der gesetzlichen
monarchischen Verfassung, die andere aber

O 2
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durch bessere Einsicht dieselbe gründen und
befestigen will. Es ist für den Patrio,
tcn ein ungemein erfreulicher Anblick,
überall wo man hinkommt, Spuren und
laute Aeusserungen einer Anhänglichkeit
an den Landesfürsten zu sehen, die a»
Innigkeit wenigen in der Geschichte nach-
giebr. Der Umstand, daß man in ei,
nem grossen Reiche damit umging, alles
über den Haufen zu stürzen, zu ersaufen,
zu laternisiren, guillotiniren, proscribi-
rcn, was ehedem bewundert uyd geschaht
wurde, hat die hiesigen Bürger nur um
so fester an einander gekettet, und für
das gemeinschaftliche Wohl und das Ober,
Haupt, dem sie vermöge des Bürgereides
huldigten, besorgt gemacht.

So oft als der Kaiser öffentlich in
die Srephanskirche fahrt , erschallt lauter
Jubel und wie ein Dichter gelegentlich
schriebt
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Nicht«eil Sefttz gebeut, ««cht«eil fich Taumel
mengt,

Nicht, «eil «S üblich iß, nein! weil die Lieb»
drängt,

Umschallet Freudenruf dein feyerliches Fahren:
Ku fahrst, oFürst! durch deutsche Schaar«»*).

Je höher die Gefahr in diesem
französischen Kriege stieg, desto reich¬
haltiger wurden die freywilligen Kriegs»
beysteuern. Und sobald als der preus-
fische Separatfrieden und die Demar-
cacionSlinie abgeschlossen wurde, schrie
alles , jung und alt , Krieg oder Tod!
Ein Publicist , her gelegenheitlich seine
Feder dem Altare des Vaterlandes weih¬
te , schrieb in seinen Bemerkungen eben
so wahr als treffend, daß drey einjige

Noo , yui , lex juder , sut Mllc - t petuIeutZ-
vives,

!?oa , <zui » vult ukus , tecl ^ui » «Uct - t »mor,
^Uilruvq » , iuvederir , loc » pisutlbu » omai»

leiveut;
mr6io » , Lsrl »r ! 1 'euto « « iuve ^ eu ».
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Hauser in Wien mehr zum BeHufe des
Kaisers thaten , als der ganze Preußische
Staat seinem Könige. Man lese die
Verzeichnisse der freywilligen Beytrage al-
ler Art, welche die Wiener machten, und
vergleiche doch die dürftigen Tröster in der
Erlangcr und Bayreulher Zeitung dagegen!
Man kann sich Serben unmöglich deöTro»
stes erwehren, daß unser Monarch noch
unendliche Resourcen in dem Biedersinne
seiner Unterthanen habe, welchem dieWie-
ncr Bürger bi'6 auf die neuesten Tage
fortwährend mit erhabenen Beispiele vor,
gehen. Zu einer Zeit , wo die Gefahr
groß schien, eilten sie und ihre Weiber,
wie die Römer in der schönsten Periode
ihrer Republik , nach Zell in Steyer,
mark ; ein Zug von Zooo Menschen nahm
seine Zuflucht zu höheren Wesen , und be¬
stimmte die in der Kirche erlegten Opfer



zum Beßten der Wittwen und Waisen
vaterländischer Krieger *)

Ich müßte eine Geschichte von mel>
reren Banden schreiben, wenn ich alle
die patriotischen Aeusserungen und Hand-
lungcn der Wiener Bürger wahrend die-
se6 Krieges und besonders in der krilr»
sehen Epoche im Sommer des vorigen
und im Frühjahr des heurigen Jahres
herzahlen sollte. Selbst der hämische
Neid verstummte bey Gelegenheit des
Aufgebothes im April dieses Jahres.
Kein Alter , kein Rang , kein Stand
schloß sich von der Theilnahme aus . Al«
les eilre, alles drängte sich hinzu. Je¬
der besorgte der letzte zu kommen. Die-

) cum <?ii «zuoczu« nov ! vpsm ks.
rcndsm c>ubii >> rebvz »ccerterenlur , ms-
lronse univcrllr - cl msne proseÄT lunr,
sä marrem IcZscsm ->ccipieni ?i,m . Mai«
sthe den Livius.
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ser Zeitpunkt hat den Bürgern Wiens
und Bewohnern Oesterreichs ein ewiges
Denkmahl der reinsten Vaterlandsliebe
und Fürstentreue gestiftet, welches kei,
ne Zeit vertilgen wird.

Ich schließe diese Schilderung mit
dem aufrichtigsten Wunsche, daß diese
patriotischen Gefühle nie in den Herzen
derselben erlöschen und sich in ihren Kin,
dern , Enkeln, und Urenkeln fortpflanzen
möchten.
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